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1. Warnung an die Fleiſcher.

Tageschronik
Das engliſche Linienſchiff „Ruſſel“ iſt im

Mittelmeer durch eine Mine vernichtet.
Der Staatsſekretär des Reichsmarineamts, Admiral

von Capelle, iſt ebenfalls ins Große Hauptquartier
abgereiſt.

Die iriſchen Aufſtändiſchen konnten ſich einer Zahl
höherer engliſcher Funktionäre, darunter wahrſcheinlich
auch der Vizekönig, als Geiſeln bemächtigen.

Der iriſche Aufftand und das ſofortige Scheitern der
nenen Wehrpflichtbill hat das Miniſterium Asquith aufs
ſtärkſte erſchüttert.

Die in der bulgariſchen Geſandtſchaft zu Athen ge
fundene Bombe ſoll franzöſiſchen Urſprungs ſein.

Die gegenwürtige Lage
im Lichte Bismarck'ſcher Politik

Die gegenwärtige Lage erhält ihr Gepräge durch den
Kampf Deutſchlands mit dem amerikaniſchen Stahltruſt
und ſeinem Anwalt, Herrn Wovdrow Wilſon. Die Note,
die Herr Wilſon als „letztes Wort“ der Waſhingtoner
Regierung bezeichnet, iſt lediglich der erwartete Schluß-
ſtein eines politiſchen Programms, das auf eine größt-
mögliche Verlängerung des Krieges und die Verelen-
dung und Verarmung der europäiſchen Staaten hinzielt
und das von denjenigen Amerikanern vertreten wird,
die den führenden europäiſchen Ländern ihren wirtſchaft-
lichen Vorrang auf dem Weltmarkt ſtreitag machen
wollen.

In der nachbismarckſchen Zeit hat man vielfach
Nachgiebigkeit und Zurückweichen als Bismarckſche Mä-
ßigung und Bismarckſche Realpolitik geprieſen. Selbſt-
verſtändlich können manche Vorausſetzungen der frü-
heren Politik heute keine Geltung mehr beanſpruchen.
Die Machtfaktoren von damals ſind inzwiſchen andere
geworden. Aber noch immer gilt das Wort Bismarcks,
das er an die franzöſiſchen Unterhändler in Verſailles
richtete: „Man muß ſeinem Vaterlande nach den Um
ſtänden dienen“.

Der eigentliche Kern der Politik Bismarcks war:
„Die Herſtellung eines ſtarken Zentraleuropa“.
Dies war ſeine Lebensaufgabe. Es dürfte daher heute
nicht unintereſſant ſein, auf einige markante Ausſprüche
des großen Staatsmannes hinzuweiſen. Bismarck iſt
uns lebendig geblieben, und es iſt gewiß eine lohnende
Aufgabe, den Geiſt des Reichsſchmiedes wieder herauf-
zubeſchwören. In der Unterredung, die der Kanzler im
September 1879 mit dem württembergiſchen Miniſter
präſidenten von Mittnacht in Gaſtein hatte, zitierte er
aus Shakeſpeares „Richard II.“ die Stelle: „Jch kenne
weder Haß, noch Furcht, noch Liebe“. Er fügte
hinzu: vom menſchlichen Standpunkte ſei das lä-
cherlich; aber Staaten ſollten ſo regiert
werden. In einer der Jenger Reden heißt es u. g.:
Man kann ein treuer Anhänger ſeiner Dynaſtie, ſeines
Königs und Kaiſers ſein, ohne von der Weisheit aller
Maßregeln ſeiner Kommiſſare, wie es im „Götz“ heißt,
überzeugt zu ſein.

Den Flaumachern gegenüber betonte Bismarck,
gegen den Unfug aufzutreten, daß deutſche Journa-

liſten ſchon jetzt, wo wir noch im Kriege und kaum
aus dem Gröbſten fertig, ſchon mit Eifer der Mäßi-
gung das Wort reden. Die Herren brächten ſchon ihre

Sonntag, den 30. April 1916.
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Ratſchläge zu Markte, wie weit man deutſcherſeits in ſei-
nen Anſprüchen gehen könne und dürfte, und plädier-
ten ſo zugunſten Frankreichs, während ſie doch
viel klüger täten, hohe Forderungen zu ſtellen. „Da-
mit man“, ſagte der Kanzler, als er ſich hierüber be-
klagte, „wenigſtens was Ordentliches bekommt, wenn
auch nicht alles, was man fordert. Sie werden mich
noch zwingen, die Maaslinie zu verlan-
gen.“

Weitere Worte Bismarcks, zu Buſch, über eine De
peſche der engliſchen Regierung, am 11. Sep-
tember 1870: „Die Antwort auf dieſes Gequaſ-
ſel hat Zeit.“ Zu Buſch, am 26. September 1870:
„Man behauptet, es könne nicht geſtattet ſein, Paris mit
ſeinen Sammlungen, Kunſtbauten und Denkmälern zu
beſchießen, es ſei das ein Verbrechen gegen die Ziviliſa-
tion. Warum nicht gar? Paris iſt eine Feſtung; daß
man darin Kunſtſchätze aufgehäuft, prächtige Paläſte er-
richtet und anderes Schöne geſchaffen hat, alteriert die-
ſen Charakter nicht. Wenn die Franzoſen ihre Monu-
mente, Bücher und Gernteſannnlungen durch den
Krieg nicht gefährdet wiſſen wollen, ſo durften ſie dieſel-
ben nur nicht mit Fortifikationen umgeben“. Jm
Reichstag, 5. Dezember 1876: „Man muß ſich bei dem,
was man in der Politik will, immer nur nach den eige-
nen Landesintereſſen richten, nicht aber nach Preiſen, die
ein Fremder bietet“. Jm Reichstag, 9. Juni 1879: „J ch

habe voch nie einen Handſchuh liegen laſ-
ſen, den mir einer hingeworfen hat“. Weiter
Bismarck im Reichstag, 13. März 1884: „Jch bin hier,
um die Geſchäfte zu beſprechen, aber nicht, um Sentimen-
talitäten auszutauſchen“. Zu von Eynern, am 22. Fe
bruar 1889: „Wenn man mutigbleibt, hat man
nie etwas zubefürchten“.

Dieſes Völkerringen iſt für uns ein nationaler
Lebens und Freiheitskampf, und nicht
eine geſchäftliche Auseinanderſetzung mit
den Waffen. Von dieſer Erwägung ſollten auch unſere
Staatsmänner Amerika gegenüber ſich leiten laſſen.

Die amerikaniſche Kriſe
Zu den Beratungen im Hauptquartier

hat ſich geſtern auch der Staatsſekretär des Reichsma-
rineamts, Admiral von Capelle, begeben, um an der
Abfaſſung der deutſchen Antwort an Amerika mitzu-
wirken.

Auswege?
Rotterdam, 28. April. Jn den hier eingegangenen

engliſchen Zeitungen vom 25. April ſpricht ſich
allgemein die große Sorge aus, es könnte zwiſchen
Deutſchland und Amerika ein friedlicher Aus-

weg gefunden werden.
Wie aus Amſterdam gemeldet wird, glaubt man

in der amerikaniſchen Botſchaft in London, Wilſon
dürfte vom Senat veranlaßte werden, die Streitfrage mit
Deutſchland dem Haager Schieds gericht vorzule-
gen. Ein deutſches Entgegenkommen würde dieſe Mög-
lichkeit noch ſteigern.

Man ſollte kaum annehmen, daß Deutſchland Ver-
langen tragen könnte, die Ubvotfrage grundſätzlich dem
Haager Schiedsgericht zu unterbreiten. Das könnte ſich
vielmehr nur auf den „Suſſer“-Fall allein beziehen.
Und deſſen Erledigung iſt für Wilſon nur ein Vor-
wand. Deshalb iſt die Schiedsgerichtsidee u. E. ſchwer-
lich ernſt zu nehmen.

Der amerikaniſche Kongreß in höchſt problematiſcher
Stimmmttg.

Aus Newyvrk wird berichtet: Eine Umfrage
der Hearſtſchen Blätter bei den Kongreß-
mitgliedern ergab, daß ſich. 144 Mitglieder
entſchieden gegen den Abbruch der diplvmati-
ſchen Beziehungen .mit Deutſchland und nur
36 dafür erklärten; 239 verweigerten, ihre au-
genblickliche Stellungnahme kundzutun. Der Reſt war
abweſend.
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Aus dieſer, übrigens auch völlig unverbindlichen Ab
ſtimmung laſſen ſich gar keine Schlüſſe ziehen.

Weiter meldet ein Telegramm aus Newyork: Die
Staaten Maſſachuſetts und New-FJerſey erklär-
ten ſich bei der Abſtimmung über die Präſidentſchafts-
kandidatur gegen Rooſevelt, der bisher in jedem
Staate bei der Abſtimmung geſchlagen worden iſt. (Roo
ſevelt iſt bekanntlich ärgſter Kriegshetzer.) Dieſer Um-
ſtand ſowie die Tatſache, daß Tauſende von Tele-
gram men die Erhaltung des Friedens fordern, macht
die offiziellen Kreiſe in Waſhington un-
ſchlüſſig und nachdenklich, doch ſind in der Bundes-
hauptſtadt noch mächtige Jntereſſengruppen
am Werke, um das Kriegsfieber zu erregen und zu
erhalten.

Eine Schweizer Preßſtimme über die amerikaniſche
„Neutralität“.

Bern, 28. April. Das „Berner Tagblatt“ ſchreibt in
einer Beſprechung über die amerikaniſche Neuträlität u.
a.: „Als Schweizer und geſchworene Neutrale kön-
nen wir in dem Verhalten der Vereinigten
Staaten nicht dasjenige Maß von Unpar-tei lichkeit erblicken, das einer ſo großen und ſtol-
zen Nation entſprechen würde. Das Blatt be-
ſpricht dann Amerikaäs Haltung bezüglich der Zufuhr
von Munition ſowie von Getreide, gegen deren Ab-
ſperrung von den Mittelmächten durch England Ame-
rika die Pflicht, zu proteſtieren, gehabt hätte. Wenn
England dann nicht hätte hören wollen, ſo wäre einem
wirklich neutralen Präſidenten der Weg vf-
fen geſtanden, die Ausfuhr von Waffen und Mu-
nition nach den Ländern der Entente zu ſiſtieren.
Das wäre ein unparteiiſches Verhalten geweſen,
das in der ganzen Welt Anerkennung gefunden hätte.
Wäre Amerika wirklich neutral, ſo hätte es ge-
en England eine ebenſo ſcharfe Sprache geLearichen müſſen, wie gegen die Mittelmächte. Amerika

hat ſich gehütet, das gute Geſchäft durch ſolche Anwand-
lungen von Neutralität zu ſchädigen. Deshalb darf es
ſich auch nicht beklagen, wenn die Geſchichte ihm
keinen Lorbeerkranz für ſeine Neutralität win
den wird. Daß bei der Drohung Amerikas der Um-
ſtand mitwirkte, daß die deutſchen Schiffein ſei-
nen Häfen der Union zufallen müßten, wollen wir
zur Ehre des amerikaniſchen Volkes ganz von der Hand
weiſen. (127) Aus Raubluſt erklärt die größte Re-
publik der Erde keinen Krieg aber be den klich iſt
und bleibt ihr Verhalten vom Neutralitäts-

ſtandpunkt aus unbedingt.“ (Du ahnungsvoller Engel
du!)

Der Aufruhr in Jrland,
dach übereinſtimmenden Nachrichten aus England

und den neutralen Ländern iſt die Lage in ganz Jrland
überaus ernſt. Den letzten Meldungen aus Dubli n
zufolge ſind die Revolutionäre nach wie vor m
Beſitze von fünf Stadtteilen Dublins. DieRebellen nahmen am Montag m ehrere engliſche
Offiziere gefangen, als dieſe vom Pferderennen
kamen. Der Aufruhr breitet ſich aus auf die Graf-
ſchaften Louth und Dublin, ferner auf Ardee,
Svords und Lusk, doch auch in den übrigen
Grafſchaften iſt die Lage, wie aus London gedrahtet
wird, un befriedigend. überall herrſcht Gä
rung und es kommt zu tumultuöſen Auftritten. Jn
Dub lin ſelbſt wird in den Straßen weiter ge
ämpft.n dem Berichterſtatter des „Corr. d. Sera“ macht

man ſich in London darauf gefaßt, daß die Unter-
werfung der Rebellen ſchwierig und lang
wierig ſein werde. Die höheren Beamten ſind
in den Händen der Aufſtändiſchen. Der Vize-
könig von Jrland, Lord Wimborne, befand ſich beim
Ausbruch des Aufſtandes in Dublin. Der Bericht
erſtatter ſagt nichts darüber, ob er in die Hände der Re
bellen gefallen iſt. Sollte es der Fall ſein, ſo brauchte
Caſement höchſt wahrſcheinlich um ſeinen Kopf nicht
zu bangen. An dem Ernſt der Sinn-Feiner, auch v
engliſchen Lord baumeln zu laſſen, wenn ihr Lands-
mann und Führer daran glauben muß, wird man in
London ſchwerlich zweifeln. Nach dem Berichterſtatter
gelang es den Regierungstruppen, die Arbei-

kerkammer in Dublin, in der ſich die Syndikali-



ſten unter der Führung des Agitators Jim Larkin
verſchanzt hatten, ſowie den St. Stephenspark zu be
ſetzen. Eine ſpätere Londoner Drahtung des „Corr. d.
Sera“ beſagt, aus den Mitteilungen der Regierung im
Parlament gehe hervor, daß die Rebellen in Du-
blinimmernochHerren des Poſt- und Tele
graphenamtes, der beiden Bahnhöfe, des J u-ſtizpalaſtes und anderer bedeutender Punkte der
Stadt ſind. Der Beſitz des Bahnhofes in den Hän-
den der Rebellen ſei beſonders wichtig wegen des Um-
ſtandes, daß faſt alle Offiziere der Garniſon wegen der
rer fern von Dublin waren. Das Trup-
penkommando zögert, gegen die Stellungen der
Rebellen mit Kauvnen vorzugehen, um die wert-
vollen Gebäude zu ſchonen. Der letztere Grund iſt
vffenſichtlich nur ein Vorwand. Die Aufſtändiſchen wa-
ren wohl klug genng, fich reichlich vornehmer Geiſeln zu
verſichern, die ſie an bedrohten Punkten exponieren.

Die engliſche Regierung
hat ſich von dem Aufſtand völlig überrumpeln laſ-
ſen. Trotz aller drohenden Anzeichen in Preſſe und Ver-
kehr traf ſie keinerlei größere Vorſichtsmaßregeln und
muß ſich jetzt im Unter- und Oberhauſe die ſchärfſten
Pſegurſe wegen ihrer gänzlichen Unfähigkeit gefallen
affen.

Im Oberhauſe wurde im Laufe der Debatte geſagt,
daß ein großer Teil der Nachrichten aus Jrland auf
drahtloſem Wege nach England käme, da die Re-
bellen das Kabel durchſchnitten haben. Nach
Beendigung der Sitzung begab ſich Birrell in Beglei-
u Jon engliſchen und neutralen Journaliſten nach
Jrland.

Im Unterhauſe ſagte Birrell auf eine Anfrage,
er wiſſe nicht, ob die Poſtver bindung mit Jr-
land funktioniere und ob die regelmäßigen Poſt-
züge abgefahren ſeien. Zwei Dampferlinien ſeien
unterbrochen. Oberſt Crawford fragte, ob er
auf dieſe Weiſe keine Ausſicht habe, ſich nach Jrland
zu begeben, um ſich an die Spitze ſeines dortigen Batail-
lons zu ſtellen. Birrell gab auf eine Frage zu, daß die
Nachrichten aus Jrland der Zenſur unterwor-
fen ſeien. Er ſagte: „Es lag uns ſehr viel da-
ran, daß keine Nachrichten die neutralenLänder und vor allem Amerika erreichen, die
dort einen falſchen Eindruck von der Lage ma-
chen könnten.“

Die nationaliſtiſchen iriſchen Abgeordneten
in London, vor allem Redmond, ſcheinen von der Be
wegung ebenfalls überraſcht worden zu ſein, wenigſtens
geben ſie es vor und ſcheinen ſich zu bemühen, eine
Schlichtung herbeizuführen.

Große Truppenverſtärkungen
gehen nach Jrland ab, da die dort bislang anweſenden
Truppen, denen vielfach auch die Offiziere fehlen, völlig
unznulänglich ſind. Auch verlautet, daß

Lord Kitchener mit unbeſchränkten Vollmachten
nach dort abgehen wird.

Aufhebung der Zivilgerichte.
Haag, 28. April. Ein königliches Dekret hebt vor-

übergehend die Verhandlung von Staatsver-
brechen durch die Geſchworenengerichte auf, ſo
daß An klagen wegen Aufruhrs, Verſteck und
Einfuhr von Waffen und ähnliches nur durch einen
Einzelrichter, der faſt immer Engländer iſt,ohne Geſchworene abge urteilt werden. Die Zivil-
gerichte ſind ſämtlich durch Kriegsgerichte erſetzt
worden.

Rache für Caſement.
Wie die „Frkf. Ztg.“ meldet, wird aus Waſhing-

ton der Agence Havas gemeldet: Der britiſche Bot-
ſchafter hat dem Staatsdepartement einen anony-
men Drohbrief überreicht, in dem er und alle, die
in den Vereinigten Staaten der britiſchen Sache dienen,
mit dem Tode bedroht werden, falls der verhaf-
tete Jrenführer Sir Roger Caſement nicht als
Kriegsgefangener behandelt wird.

Das Schickſal Caſements.
London, 28. April. Jm Anterhauſe fragte Pemberton

Billing, nachdem Birrell Mitteilung über die Revolution in
Jrland gemacht hatte, ob der Premierminiſter dem Parlament
und der Nation die Verſicherung geben könne, daß Caſe ment
ſofort erſchoſſen würde. Asquith erwiderte, dieſe
z e hätte in dieſem Augenblick nicht geſtellt werden
ollen.

Eugliſche Erwägungen.
Lugano, 27. April. Wie den italieniſchen Blättern aus
London gemeldet wird, führt die Londoner Preſſe mit
Ausnahme der „Daily Mail den Ausbruch der Revolte
in Dublin auf das Beiſpiel zurück, das Carſon den
Jren gegeben habe, als er 120 000 Jrländer ausrü-
ſtete, ſie mit Gewehren, Kanonen, Munition uſw. verſah, um
gegen die Regierungstruppen vorzugehen, unter de-
ren Schutz das für Jrland günſtige Homerulegeſetz Ende
Juli 1914 eingeführt werden ſollte.

Nach Beendigung des Krieges werde die Welt dokumen-
tariſche Beweiſe dafür erhalten, daß Asquith. in völ-
liger Unkenntnis der deutſchen Stimmungen

und Verhältniſſe, gedrängt von Grey und Churchill,
Deutſchland leichtſinnig den Krieg erklärte,
weil er dieſen Krieg gegenüber etwaigen Kämpfen mit
Carſons Truppen als das kleinere übel betrachtete.

Über die Tatſache, daß auch die ir iſche Bewegung eine
nationaliſtiſche iſt, wie die italieniſche Jrredenta, ſchweigt
ſich die italieniſche Preſſe aus. Lediglich der „Corr. d. Sera“
gibt dies zu, bemerkt aber gleichzeitig, daß ſelbſt in dem Falle,
daß die Revolte in Dublin berechtigter Jrredentie
mus wäre, der gegenwärtige Moment doch der ungeeig-
netſte zur Betätigung desſelben ſei, da England militäriſch
ſtärker iſt, als je.

Haag, 28. April. Geſtern aus England zurückgekehrte hol-
ländiſche Reiſende berichten: Jn London herrſcht große Auf
regung über die aufrühreriſche Bewegung in Jrkland, zumal
aus den letzten Nachrichten hervorzugehen ſcheint, daß ein Trans-
port von mehreren tauſend Gewehren aus Ame-
rika tatſächlich an der Weſtküſte Jrlands ausgeladen wurde.
Die Führer der Auſſtandsbewegung haben unter anderem mit
dem Geſpenſt der allgemeinen Dienſtpflicht für Jr
land gearbeitet und durch dieſe Drohung die Maſſe mitgeriſſen.
Bei der Regierung ſind ferner Berichte eingelaufen, daß eine
große Anzahl Eiſenbahnbrücken und Dämme un-
te rminiert wurde. Die Regierung hat deshalb bisher
16 00 Mann engliſcher Truppen zur Bewachung der Eiſen-
dahnlinien nach Jrland geſandt. Auch beabſichtigt ſie. bei

Bel faſt und Bublin je ein großes Wilitärläget
einzurichten, wo je 10000 Mann engliſcher Rekruten ausgebilk-
det werden ſollen, um im Notfalle zur Verſtärkung der engliſchen
Truppen in Jrland verwendet zu werden. Die Verwirklichung
dieſer Abſicht wird jedoch in Londoner militäriſchen Kreiſen
bezweifelt, da durch dieſe Maßnahnie eine weiteres Um-
ichgreifen der aufrühreriſchen Stimmung be-
ürchtet wird.

Amſterdam, 28. April. Eine überaus ſcharfe Sprache ris
kiert die „Daily Mail gegen die „Regierung der 23*. Sie
ſchreibt u. a.: „Der Witz bold Birrell ſehe nicht einmal
ein, daß eine Erklärung, wie er ſie geſtern abgab, nämlich daß er
die ſchärfſte Zenſur über alle iriſchen Nachrichten einge-
führt habe, um zu verhindern, daß irgendwelche Nachrich-
ten die Neutralen und namentlich unſere Freunde in
Amerika erreichen, mehr als irgendwo etwas geeignet
ſei, die Reutralen vorein T nommen zu machen, nament-
lich nachdem Birrell dieſe dumme Erklärung auch noch
veröffentlichen I Die Revolution ſei eine Folge der
iriſchen Regierungspolitik. Birrell und Asquith ſahen, was
vorging und rührten ſich nicht. Sie glaubten, man könne
eine Revolution verhindern, wenn man nicht hinſehe.
Hätten die Zeitungen veröffentlichen dürfen, was ſie Sonntag
abend wußten, dann wären die Behörden vielleicht noch zeitig
aus ihrer Schlafkrankheit erwacht, aber die Regierung
habe der Preſſe jetzt den Maulkorb angelegt, und
der Wachhund kann nicht mehr bellen. Birrell mag ein
ganz netter alter Herr für einen Kaffeeklatſch ſein,
die Regierung Jrlands aber gehöre in ſtärkere Hände“.

Ein franzöſiſches Urteil.
Aus Paris wird der „Frkf. Ztg.“ zufolge gemeldet: Zu

den Unruhen in Dublin ſagt das Pariſer Gewerkſchafts-
blatt „La Bataille“: Es iſt bekannt, daß die Hab gier gewiſ
ſer Großgrundbeſitzer in England ebenſo wie in Frankreich die
Landbevölkerung verſtimmt hat. Dieſe Verbitterung hat
leider tiefe Wurzeln. Wir können ſie bedauern, aber nicht ver-
r ehe weil wir nicht wiſſen, was die Jrländer gelit-

en haben.

Vom Kriege
Aus dem Weſten

Die deutſche ſchwere Artillerie.
Genuf, 28. April. Zum erſten Male wird nunmehr

auch Montzevelle in der Joffre-Note unter den
von den ſchweren deutſchen Geſchoſſen er-
reichten Ortſchaften im Esnes- Abſchnitt genannt.
Bisher vermutete die Pariſer Fachkritik, daß die deutſche
Artillerie durch Geländeverhältniſſe an der lückenloſen
Beſtreichung der zweiten linksufrigen
Verteidigungslinie gehindert ſei. Dieſe
Vermutungen werden durch die vorgeſtrigen Erfahrun-
gen hinfällig.

Frauzöſiſche Sorge um den dritten Winterfeldzug.
Genf, 28. April. In den Oſtertagen haben in Frank

reich zahlreiche kriegsfeindliche Verſammlun-
gen der radikalen Arbeitervereine ſtattgefunden,
u. a. in Lyon und Marſeille. Veranlaßt durch
dieſe Delegiertenkonferenzen, hat nunmehr die radi-
kale ſozialiſtiſche Gruppe im Kammerausſchuß
eine Jnterpellation an die Regierung eingebracht,
worin Auskunft verlangt wird, ob nach der Geſamtlage
des Krieges für die ſeit zwei Jahren in den Schützengrä-
ben liegenden Franzoſen ein dritter Winterfeld-
zug zu erwarten ſei.
Rußland und Japan auf der platoniſchen Wirtſchafts

konferenz unvertreten.
Paris, 28. April. In dem Berichte über die in

terparlamenteriſche Konferenz ſtellt
„Temps“ feſt, daß Japan und Rußland nicht ver
t rete n ſeien. Nikolai Raffalowitſch verlas auf der
Konſerenz als außerparlamentariſcher Abgeordneter
Rußlands eine Depeſche der eigentlichen Abgeordneten,
wonach infolge der verzögerten Schließung der Duma
und des Reichsrates ihre rechtzeitige Abreiſe und
damit ihre Teilnahme an der Konferenz unmöglich
geworden ſeien.

Ein Kriegsmehl in Frankreich.
Die „Baſl. Nachr.“ berichten: Wie der Pariſer „Petit

Pariſien“ meldet, iſt von der franzöſiſchen Kammer die
Herſtellung eines Einheitsmehles beſchloſ-
ſen worden, das eine höhere Ausmahlung als das bis
herige Mehl aufweiſen muß. Das Blatt bemerkt dazu,
daß durch dieſes Nationalbrot Frankreich 100 Mil-
lionen Franken in Gold erhalten bleiben. (Als ob dieſe
Lappalie in Frankreich heute eine Rolle ſpielte!) Für
den verwöhnten franzöſiſchen Gaumen iſt das einfach
entſetzlich.

Die Folgen des Seeangriffs auf Lowestoft.
Berlin, 29. April. über den Angriff auf Lo

westoft berichtet nach verſchiedenen Morgenblättern
die „Times“, daß im Norden der Stadt zwei große
Teile durch Granaten in Brand gerieten. Jm
ſüdlichen Teil ſeien über 30 Häuſer ausgebrannt
oder zertrümmert. Jm ganzen ſeien 240 Häuſer
beſchädigt worden. ie Deutſchen ſeien durch
ihre Zeppeline der engliſchen Marine gegenüber,
welche dieſe Hilfsmittel nicht habe, überlegen. Jta-
lieniſche Blätter mokieren ſich demgegenüber wegen der
angegebenen geringen Verluſtziffer von vier Toten und
zwölf Verwundeten.

Bern, 28. April. „Journal de Geneve“ ſchreibt in
Würdigung des deutſchen Vorſtoßes gegen Oſtengland:Das Bombardement der engliſchen da Lowestoft und
Yarmouth durch deutſche Schiffe beweiſt, daß die deutſche
Flotte keineswegs darauf verzichtete, auf die hohe See
hinauszufahren. Deutſche Kreuzer hörten niemals auf,
die britiſchen Gewäſſer auszukundſchaften. Es wurde
ſogar ein engliſches Tauchboot verſenkt, dazu verviel-
fachen die Zeppeline ihre Streifen über England.

Das vernnglückte Wehrpflicht-Kompromiß.
Rotterdam, 28. April. Der Londoner Korreſpondent

des „Telegraph“ meldet noch über die letzte Unterhaus-
ſitzung: Miniſter Long hatte den Geſetzentwurf einge
bracht, der in der vergangenen Woche Gegenſtand der
Beratungen des Kabinetts war und über den man ſich
anfänglich nicht geeinigt hatte. Es wurde in dem Ent-
wurf gefordert, die Dienſtpflicht für junge Leute
von 18 Jahren einzuführen und die alten,

geoienten Soldäten im Heere h rauch wenn ihre Dienſtpflicht e ter r
Unger arſoproteſtierte heftig gegen eGti tlrejunge Männer alte daten die ihre e

junge un u eine
haben, zu zwingen, während n
verheiratete Männer frei bleiben,
Freunde würden dem Entwurf widerſetzen, erklärtedarin Auch Wa pr erte rig die vor
geſchlagenen halben Maßregein, die für Leute
und die alten ausgedienten Soldaten eine Ungerech-tigkeit bedeuteten und von der großen ärbelter-
maſſe zweifellos zurückgewieſen werden würden.
Walſh erklärte rund heraus, daß er ſich kräftig gegen
den Entwurf wenden werde. Selbſt Anhänger
von Simon, Gegner der Wehrpflicht, waren nicht
für den Entwurf eingenommen. Er wurde auch
von niemand verteidigt. Während des größtenTeiles der Debatte waren alle Miniſter abweſend; ſie
wurden ſchnell von den Vorgängen im Hauſe unterrich
tet. Asquith erſchien mit Bonnar Law, Lona und
Samnel. Sie beratſchlagten, und Asquith erhob ſich
und erklärte: „Da niemand mit dem Regierungsvor
ſchlag einverſtanden iſt, zieht ihn die Regierung zurück“.

Rotterdam, 28. April. Der „Rott. Cour.“ meldet aus
London: „Times“ ſchreibt in einem Leitartikel über
die zurückgezogene Militärdienſtbill: Der Ge-
genſatz zwiſchen dem Schickſal, das der Vorlage beſchieden
war, und den Ereigniſſen, die dazu geführt haben, wie
die Kabinettskriſe, die geheime Sitzung nuſw.,
wirkt geradezu lächerlich. Die getrofſene Vereinba-
rung ſei zu Waſſer geworden, und man müſſe mit der
ganzen Sache wieder von vorn anfangen.
Auch „Daily News“ glaubt, daß die Regierung und
das Land ſich der ernſteſten Kriſe ſeit Beginn
des Krieges gegenüberſehen. Die konſerva-
tive Preſſe gelangt zu dem Schluſſe, daß der Regierung
nun keine andere Wahl übrigbleibe, als ſofort
zur allgemeinen Dienſtpflicht überzuge-
hen. Selbſt nach der geheimen Sitzung hätten die Mi-
niſter heimlich mit der Arbeitervartei beraten. Dieſe
habe bereits Vorkehrungen gekroffen zu einem großzü-
gigen Aufruf zum freiwilligen Eintritt in
die Armee, und die Partei würde vielleiht ungehalten
ſein, wenn vor dem 27. Mai, dem Datum, bis zu
dem man ſich ihr gegenüber verpflichtet habe, die Ge-
ſetzesvorlage, welche die allgemeine Dienſtpflicht vor-
ſieht, eingebracht würde. Der Mitarbeiter der „Dai
ly News“ ſchlägt deshalb vor, daß die Regierung ſich da-
rauf beſchränken ſolle, die Rekrutierungsvropaganda der
Arbeiterpartei während des foleenden Monats zu un-
terſtützen und nur dann eine tieue Vorlage ein-
zubringen, wenn die Ergebniſſe unbefriedi-
gend ſeien. Was den Bedarf an Rekruten be-
treffe, ſo beſtehe keine unmittelbare Kriſe, da
ſich eine große Armee im Lande befinde. Der Korre-
ſpondent des „Rott. Cour.“ hält es für unwabhrſcheinlich,
daß die Regierung dieſen Weg einſchlagen wird, weil das
Verſagen der getroſſenen Vereinbarung zu neuer Un-
einigkeit unter den Miniſtern führen würde, und
die ſchmähliche Zurückziehung ber Vor-
lage dem Anſehen der Regierung weiteren
Abbruch getan habe.

Die engliſchen Arbeiter immer energiſcher gegen die

Wehrpflicht.

Chriſtiania, 27. April. Dem „Moroenbſad“ liegen
Nachrichten ans Loudon vor, wonach die Kund ge
bungen der Arbeiterorganiſationen gegendie allgemeine Wehrpflicht ernſten Charak-
ter annehmen. Lloyd George wurde. als er in Mann
cheſter reden wollte, von den Arbeitern niedergeſchrien,

Vom öſtlichen und italieniſchen Kriegsſchauplatz
liegen heute keine Nachrichten von irgendwelcher Bedeutung
vor.

Die Lage auf dem Balkan
Griechenlands Widerſtand.

Athen, 27. April. Die Engländer beſetzten in
Chios das griechiſche Telegraphenamt. Der grie
chiſche Präfekt leiſtete anfänglich Widerſtand, wurde aber
von der Regierung angewieſen, ſich auf einen Proteſt zu
beſchränken. Miniſterpräſident Skuludins erklärte ei-
nem ausländiſchen Preſſevertreter, die griechtiſche Re-
gierung werde, wenn der Vierverband auf der Beförde-
rung ſerbiſcher Truppen auf griechiſchen Bahnen beſtehe. die
Bahnlinien ſprengen.

Athen, 27. April. Reuter meldet, daß die Lage infolge
der griechiſchen Weigerung, den Serben die Be
nutzung der griechiſchen Bahnen zu geſtatten, kri
tiſch iſt. Die Blätter betonen, daß die Regierung
entſchloſſen iſt, feſtzubleiben. Der ſerbiſche Ge-
ſandte ſprach im Miniſterium des Aeußern vor und teilte
mit, daß die ſerbiſche Regierung von der Weigerung derGrie
chen peinlich berührt ſei. Die Diplomaten der En-
tente erwarten neue Jnſtruktionen.

Die Beſetzung der Snudabai.

Zürich, 28. April. Die „Schweiz. Tel.-Ag.“ meldet aus
Athen: Die Errichtung eines Flottenſtützpunktes
des Vierverbandes in der Sudabai auf Kreta iſt tat
ſächlich vollzogen, womit ein alter Flottenplan Eng-
lands verwirklicht iſt. Nach dem Athener Blatt „Neon Aſti
ſind zwei größere engliſche Hilfskreuzer mit ſtarken Trup
pen an Bord in die Sudabai eingelaufen. Zehn Schiffe
blockieren den Hafen. Die Offiziere gingen an Land
und fuhren mit Automobilen nach Kaneg. Truppenlandun
gen werden erwartet.

Von Franzvoſen hingerichtete Griechen.
Athen, 27. April. Man erfährt jetzt, warum die Fran-

zoſen ſeinerzeit drei Griechen in Mazedonien als
Spione erſchoſſen haben. Ein Paket mit Aufrufen,
das von deutſchen Fliegern abgeworfen war, wurde
von einem Bauern auf dem Felde gefunden, der es einem
Freunde, einem Krämer in Gulen, brachte, womit er ihm
bei der Papiernot große Freude bereitete. Ohne Kenntnis
von dem Jnhalt zu nehmen, wickelte der Krämer ſeine
Waren darin ein, ſo auch eines Tages Zuckerwaren für
franzöſiſche Soldaten, die flugs die Anzeige beim franzöſi
ſchen Oberkommando erſtatteten. Der Krämer ſowie ſein
unglücklicher Lieferant, wurden wegen Propaganda zur Auf
ruhrſtiftung zum Tode verurteilt und hingerichtet. Der
dritte Angeklagte hatte ſeinem Freunde, einem griechiſchen
Soldaten, von dem Treiben franzöſiſcher Truppen in ſeinem
Dorfe erzählt Auch er wurde ſofort erſchoſſen.
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Die Bombe in Athen franzöſiſchen Urſprungs
Athen, 27. April. Jm Auftrage des Königs Kon-

ſtantin ſtattete der Oberſtallmeiſter dem bulgariſchen
Geſandten Paſſarow einen Beſuch ab und beglück-
wünſchte ihn, daß der Anſchlag gegen ihn mißlang. Des-
gleichen fanden ſich Miniſterpräſident Skuludius, Mini-
ſter des Jnnern Gunaris und die Vertreter der
Mittelmächte bei Paſſarow ein. Fachleute unterſuchten
die nicht explodierte zweite Bombe und ſtellten feſt, daß
ſie franzöſiſchen Urſprungs war.

Der türkiſche Feldzug
Eine türkiſche Offenſive gegen Trapezunt.

Die „Frkf. Ztg.“ meldet ans Budapeſt: Nach einer
aus Bukareſt übermittelten amtlichen Depeſche aus Pe
tersburg haben die Türken gegen Trapezunt eine
energiſche Offenſive begonnen. Jn der Gegend von
Askalin wird danernd gekämpft, in der Richtung
von Harpal ſeien von den Türken mit großen Maſſen An
griffe eröffnet, aber zum Stillſtand gebracht worden.

Die ſchweren engliſchen Verluſte am Suezkanal.
Haag, 28. April. Das Londoner Kriegsamt macht be-

kaunt, daß bei dem Kampf am Montag bei Katia eine
Abteilung der Worcheſterſhirereiter, nachdem ihre
Pferde durch Granaten niedergemacht waren,
ſich nicht zurückziehen konnte und zum größten Teile
gefangen wurde. Die Angreifer waren aus erleſene
türkiſche Jnfanterie auf Kamelen.

Der Seekrieg
Ein engliſches Linienſchiff geſunken.

London, 28. April. Die Admiralität teilt mit, daß
das Flaggſchiff „Ruſſell“, das die Flagge des
Konteradmirals Freemantle führte, im Mittelmeer auf
eine Minegeſtoßen und geſnunken iſt. 124 Mann
werden vermißt, 676 wurden gerettet.

Die „Ruſſell“ war im Jahre 1901 vom Stapel ge-
laufen und verdrängte 14 200 Tonnen. Beſtückt war ſie
mit vier 30.5 Zentimeter- und zwölf 15.2 Zentimeter-Ge-
ſchützen ſowie der dazu gehörigen leichteren Artillerie.
Sie führte vier Torpedolancierrohre und lief 19.5 Knoten.

Seekriegsopfer.
London, 28. April. (Reuter.) Der britiſche Dam p-
fer „Jnduſtry“, nach den Vereinigten Staaten unter
wegs, wurde von einem feindlichen Unterſeeboot ver
ſenkt. Die Beſatzung wurde in offenen Bvoten zurückge-
laſſen und von dem amerikaniſchen Dampfer „Finland“ auf
genommen.

London, 28. April. „Lloyds“ meldet, daß der däniſche
Dampfer „Johann“ in die Luft geflogen iſt.

Verſchiedene Nachrichten
Mercier-Früchte.

Nach der Beantwortung des Faſtenbriefes des
Kardinals Mereier durch den Generalgouverneur wurde
allgemein von deutſchfeindlicher Seite behauptet, daß die
Stelle in dem Faſtenbrief, die ſich auf eine mögliche Vernich
tung der deutſchen Heere durch Epidemien bezog, falſch ver
ſtanden und die Annahme einer ſpeziell gegen Deutſchlanö
gerichteten Abſicht eine unglaubliche Unterſtellung ſei. Nun
ſchreibt das „Echy Belge“ in Amſterdam, 23. April, in
einem Schmähartikel zum Tode des Feld marſchall s
von der Goltz: „Man wird zunächſt annehmen, daß von
der Goltz ermordet ſei, wahrſcheinlich aber habe das Wolff-
ſche Büro ausnahmsweiſe die Wahrheit geſagt. Erfreu-
licher weiſe ſei die Epidemie im türkiſchen Lager
ausgebrochen. Das iſt bedeutſamer, gefährlicher für
unſere Feinde und ihren Bundesgenoſſen, als ein Aufruhr,
der ſich immer unterörücken läßt, denn wenn von der Goltz
ermordet worden ſei, würde es ſich um einen einzelnen Fall
handeln, während der Typhus „Stellt euch eine
kriegführende Nation vor“, ſagt Kardinal Mereier in
ſeinem Faſtenbrief, „eine Nation, die ſicher ihrer Heere,
ihrer Munition, ihres Führers, ſich auf dem Wege zum Sie-
ge befindet, und Gott läßt in ihre Reihen die
Keime einer Epidemie fallen, und plötzlich wer
den die vom größten Optimismus getragenen Hoffnungen
vernichtet Das iſt, fährt das „Echo Belge“ fort, für den
Feind beängſtigender und ſchwerwiegender als ein Dolch-
ſt o ß.“ Nun, die Kulturgeſchmäcker ſind eben verſchieden!

Aus Stadt und Umgebung
Die Sommerzeit.

kritt morgen Sonntag abend 11 Uhr in Geltung. Man vergeſſe
nicht, morgen abend es muß ja nicht gerade 11 Uhr ſein
die Uhren eine Stunde vorzurichten! Wer mit der Bahn reiſt,
verſäume nicht, ſich rechtzeitig über die Fahrzeit ſeiner Züge
morgen Sonntag abend und Montag morgen zu unterrichten!

Gegen die Hamſterei

Auswärtiger geht das Landratsamt vor, indem es Fleiſchern
im Kreiſe, die an außerhalb des Kreiſes wohnende Perſonen
Fleiſch und Wurſtwaren verkauft haben, laut Bekanntmachung
in dieſer Nummer für die nächſten Wochen Schlachtvieh in ge
ringerer Zahl zuweiſen läßt.

Unſer Wandfahrplan
wird mit Rückſicht darauf, daß nach den bisherigen Kriegs
erfahrungen noch bis in die erſten Maitage hinein, unter
allen Umſtänden aber bis zum Schluß des April mit unter
Umſtänden ſehr weſentlichen Aenderungen gerechnet werden
muß, erſt im Laufe der erſten Maitage ausgegeben werden.
Es wird dem Leſer lieber ſein, ſich einige Tage zu gedulden,
als einen unzuverläſſigen Fahrplan zu erhalten.

t gef Geſtorbeniſt geſtern die am Donnerstag in der Gotthardtsſtraße über
fahrene Frau am Herzſchlag, wohl infolge der durch den Un-
fall und den Schreck erlittenen Schwächung,

Verwendung von mißratenem Brot.
Es kommt gelegentlich vor, daß beim Backen aus dem

einen oder anderen Grunde Brot mißrät und für den
ren ſchlichen Verbrauch ungenießbar wird. Die Reichsge-
wir hat auf Anfragen, was mit dieſem Brot geſchehen
t Pera daß der Gemeindeverband das mißratene
Buer enn Mißbrauch verhütet werden ſoll, ſich von den
Packern zur Verfügung ſtellen laſſen muß, und ihnen für

außerdem noch 144 Pfund Zucker beſitzt.

menge entſpricht. Der Gemeindever kann das ihm
n Brot für andere Zwecke, für Fütterung uſw.
verwenden.
Weitere Notreifeprüfungen an den höheren Lehranſtalten.

Der Unterrichtsminiſter hat in einem neueren Erlaſſe
verfügt, daß die Beſtimmungen ſeines Erlaſſes vom 23. Ok
tober 1915 über die Notreifeprüfungen an den höheren Lehr
anſtalten für die männliche Jugend vom 1, Juni d. Js. ab
ſinngemäß auf diejenigen Schüler höherer Lehranſtalten an
zuwenden ſind, die Oſtern 1916 die Verſetzung in die Ober
prima, Unterprima, Oberſekunda oder Unterſekunda er
reichen und die infolge der Einberufung ihrer Jahresklaſſe
oder als Fahnenjunker in den Heeresdienſt eingeſtellt wer
den. Sekundanern, die als Fahnenjunker eintreten wollen,
bevor die Einberufung ihrer Jahresklaſſe ſtattfindet, darf
e die Reife für die höhere Klaſſe nicht vorzeitig erteilt
werden,

Nenerliche Muſterung in Oeſterreich.
Jn den Monaten Mai bis Juni finden Muſterungen

der öſterreichiſchen Jahrgänge 1866 bis 1892 ſtatt. Die taug-
lich Befundenen werden jedoch nicht vor Beendigung der
Erntearbeiten eingezogen. Die Muſterungstermine für die
in Deutſchland wohnhaften Muſterungspflichtigen werden
von den Konſulaten noch rechtzeitig bekanntgegeben.

Aus Provinz und Reich
Aus Thüringen, 28. April. (Neue Goldfunde in

Thüringen Im Bergbaugebiet des ſüdöſtlichen Thü-
ringen ſind in der Gewerkſchaft Emilienglück im Bezirk
Gräfenthal für Felder auf gold-, platin-, ſilber- und kupfer-
haltige Schweſelerze und der Eiſenbergsgeſellſchaft Maximi-
lianshütte in den Gemarkungen Schmiedefeld und Tauben-
bach ein Feld auf Gold- und Silbererze verliehen worden.
Ob es ſich hier um neue Fundpunkte handelt oder um Ver-
leihungen, die auf alte, verlaſſene Bergwerke erfolgt ſind,
läßt ſich aus der Veröffentlichung der Verleihung nicht er-
kennen. Jm Schwarzatal und einigen Nebentälern, wo ein
umfangreicher Seifenbergbau ſtattfand, hat auf einigen
Quarzgängen, die das Gold als wichtiges Freigold oder als
minimalen Beſtandteil von Kupfer- und Schwefelkies ent-
halten, früher ein Goldbergbau ſtattgefunden, der bis zu
den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtets in großen
Zwiſchenräumen wieder aufgenommen würde, obwohl die
Ausbeute die Koſten der Gewinnung nicht eingebracht hat.
Ob es jetzt durch die Fortſchritte der Technik und die genaue
Kenntnis der Natur der Goldlagerſtätten, die wir dank der
Arbeiten von Vichdorffs beſitzen, möglich ſein wird, die
Goldlagerſtätten Thüringens mit Gewinn abzubauen, müſ-
ſen erſt eingehende Unterſuchungen zeigen.

Berlin, 28. April. Leider hat die Ankündigung, daß eine
Rationierung des Zuckerverbrauchs ſtattfinden ſoll, dazu ge
führt, daß einige Familien ſich in geradezu unglaublicher
Weiſe Zuckervorräte geſichert haben. So weiß die
„Wilmersdorfer Zeitung“ davon zu berichten, daß eine in
Wilmersdorf anſäſſige Familie von drei Perſonen ihren
Zuckervorrat auf 136 Pfund angiebt und die zu derfelben
Familie gehörende Schwiegermutter in ihrem Haushalte

Nach den ſtatiſti-
ſchen Erhebungen, die am 26. April vorgenommen wurden,
ſollen Vorräte zu einem halben, ja bis zu einem Zenter in
einzelnen Familien gar nicht ſelten ſein. Wir glauben, daß
auf Grund der Bundesratsverordnung die Gemeinden ein
Recht haben, ſolche über Gebühr angehäuften Vorräte in
Einzelhaushaltungen zu beſchlagnahmen. Mit der Beſchlag
nahme allein wäre in ſolchen Fällen noch nicht genug getan.
Man müßte derartige Hamſter der Oeffentlichkeit
preisgeben. Ein ſolches widerſinniges Aufhäufen von
Lebensmitteln ſchädigt die Allgemeinheit und begünſtigt
den Lebensmittelwucher.

Gerichtszeitung
Die Meiſterſchaft im Schnapstrinken.

Wiesbaden, 29. April. Der Polizeidiener von Herch-
weiler im Hunsrück mußte täglich einen ruſſiſchen Soldaten
von ſeiner Arbeitsſtelle nach dem Gefangenenkager in Oſter-
brücken begleiten. Eines ſchönes Tages kamen ſie überein,
ſich im Schnapstrinken zu meſſen. Sie beſuchten einen nahen
Schnapsladen und tranken um die Weltmeiſterſchaft eine
Unmenge des ſtärkſten Fuſels; wegen Zeitmangels nahmen
ſie noch eine Schnapsflaſche auf den Heimweg mit. Wäh-
rend der Polizeidiener kurz darauf am Wegrand liegen
blieb und erſt nach vielen Stunden erwachte, ſchwankte
der verlaſſene Ruſſe ſeinem Beſtimmungsorte pflichtgemäß
zu. Das Gericht hatte jedoch keinen Sinn für dergleichen
Sport und verurteilte den unterlegenen Polizeidiener zu ei-
ſage e Gefängnis, den Schnapsverkäufer zu 20 Geld-
trafe.

Wettervorausſage
Sonntag, 30. April: Zeitweiſe bewölkt, warm.

Letzte Depeſchen
Am Naroezſee 5600 Ruſſen gefangen und zahlreiche

Beute gemacht; ſchwere ruſſiſche Verluſte.

Großes Hauptquartier, 29. April.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Auf der Front zwiſchen dem Kanal von La Baſſee und
Arras andauernd lebhafte, für uns erfolgreiche Minen-
kämpfe. Jun Gegend von Givenchy-en-Gohelle machten wir
neue Fortſchritte und wieſen zwei dagegen angeſetzte ſtarke
engliſche Handgranatenaugriffe blutig ab. Im Maasgebiet
ſind abermals franzöſiſche Gegenſtöße an der Höhe „Toter
Mann“ und öſtlich davon zum Scheitern gebracht worden.

Unſere Abwehrgeſchütze holten ſüdlich von Moronvilliers
(Champague) einen franzöſiſchen Doppeldecker herunter.
Seine Jnſaſſen ſind tot.
Odberlentnant Boelcke
feindliche Flugzeng ab.

Oſtlicher Kriegsſchaupletz.
Südlich des Naroezſees machten unſere Truppen geſtern

einen Vorſtoß, un die am 26. März zurückgewonnenen Be
obachtungsſtellen weiter zu verbeſſern. Ueber die vor dem
20. März von uns gehaltenen Gräben hinaus wurden die
ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Stangrocz und Gut Sta-
chowee genommen, 5690 Gefangene mit 56 Offizieren, dar
unter 4 Stabsvoffigiere, 1 Geſchütz, 28 Maſchinengewehre, 10

ſchoß ſüdlich von Vanx das 14.

DMinenwerfer wurden erbentet. Die Ruſſen erlitten anßer

das verwendete Mehl vur inſöwels Erſah überweiſen darf,e re e und an der Strecke

Verluſte die ſich bei einem nächtliche
geführten Gegenaugrihöhten. Der Feind vermochte eher e 22 Wo

nen Bodens h uaute e enUnſere Luſt t e ahnanlagen ben Wende
an.

Balkan- Kriegsſchauplatz.Die Lage iſt unverändert. vlag
Oberſte Heeresleitung

Erfolgreicher türkiſcher Widerſtand im Kankaſus.
Konſtantinopel, 29. April. Bericht des Hauptquattiers. der gen keine wichtige Nachricht. A

der Kaukafus- Front gelang es feindlichen Streitkräſten, di
am 12. und 13. April unſere Abteilungen auf dem rechten Fli
gel in der Gegend von Wan angegriffen hatten, ſich unſerStellungen bis auf 300 T Sie tie ch
durch u n Gegenangriff zum g gezwungen. AmApril h der Feind von neuem unſere Stellung ſüdlich v

Bitläs an, mußte ſich aber gleichfalls gegen Abend unter u
ſerem Artillerie und Jnfanteriefener ziehen. Jm Zentruf
und auf dem linken Flügel im Küſten gebiet fanden vo
Zeit zu Zeit örtliche Feuerkämpfe ſtatt. Ein Torpedobol
und zwei feindliche Flieger, die am Abend des 13. April vo
uchten, ſich der Gegend von Seddul Bahr zu nähern, wi
en durch das Feuer unſerer Artillerie in die Flucht geſchlage

Feindliche Schiſſe erſchienen mehrmals während des 12. und U
April in den Gewäſſern von Smyrna. Sie richteten ih
r abwechſelnd gegen die Küſte von Kuche Ada un

ſchekme, ohne ein Ergebnis zu erzielen, worauf ſie ſich zi
rückzogen. Zwei feindliche Flieger überflogen Smyrna un
warfen einige wirkungsloſe Bomben ab. Am 12. April ſchlet
derte ein Torpedoboot aus einiger Entfernung etwa 100
gegen die Alexandrette beherrſchenden Höhen, die jedo
keinen Erfolg hatten. Darauf zog ſich das Torpedoboot zurüt

Der Hafenbrand von Le Havre.
Genf, 28. April. Der Brand des Fettöllagers im Ha

vrer Hafen nahm weit größeren Umfang an, als die er
Meldung des „Journal“ erkennen ließ. ach einer Reih
chwerer Exploſionen ergoß ſich ein Feuerſtrom bis in

Trockendock und erfaßte den Perſonendampfer „Saint Laurent
Er vernichtete deſſen Vorderteil. Enormer Schaden trifft He
vrer und Pariſer Firmen, auch Armeelieferanten.

Die Wirkung des letzten Flotteu-Angriffs.
Kopenhagen, 28. April. Das „Hamb. Frodbl.“ meldet: übs

die Wirkung der letzten Zeppelinangriffe auf Englan
wird in London das ſtrengſte Stillſchweigen bewahrt. De
bei der Beſchießung von Lowestoft und Yarmouth angt
richtete Schaden iſt ſehr groß. Am 25. April mittags wurd
heimlich mehrere Sanitätsabteilungen mit AÄrzten nach
mouth geſchickt. Man entnimmt daraus, daß dort eine gro
Anzahl von Menſchen verletzt worden iſt. Nach Lowestoft ſin
mehrere Sanitätsabteilungen abgegangen, wo einige hunde
Perſonen, darunter viele Soldaten, in den Hoſpitälern liege,
Faſt die Hälfte von Lowestoft iſt bei der Beſchießur
durch die Kriegsſchiffe in Trümmer gelegt. Am Strant
iſt kein Haus unbeſchädigt. Zahlreiche Brände ſind durch di
Beſchießung entſtanden. Die Hafenanlagen ſind zerſtört. 3
Zahl der Opfer iſt groß. Jn Yarmouth iſt eine Kaſerne
Vrand geſchoſſen, wobei mehrere Exploſionen der da
lagernden Munition ſtattfanden.

Deutſche Minen vor Liſſabon.
Köln, 28. April. Die „Ag. Havas“ meldet aus Liſſab J

Eine halbamtliche Note der portugieſiſchen Regierung teilt m
daß bei Minenſucharbeiten in der Nähe des Golfes eine fein
liche Mine wurde, die ſich entlud, als F. e
gebracht wurde. ie Minenſucharbeiten dauern fort. Zur
cherung der Schiffahrt wurden Vorſichtsmaßregeln getroffe,

Der unangenehme Mahner.
Mancheſter, 25. April. Der „Manch. Guardian“ erfährt ar

London, daß die ſcharfen Angriffe und Mahnungen Clemen
ceaus an Englands Adreſſe, die ohne Duldung der n
ſchen Zenſur nicht möglich wären, dort Beſtürzung und U
willen erregten. Man fordert Clemenceau zum Einſtellen ſein
Kritik auf, da man z. B. auch in England keine Kritik an d
franzöſiſchen Flotte übe. e r habe alle ſeine ve
tragsmäßigen Verpflichtungen gegenüber Fran
reich erfüllt. Es habe getan, was es niemals für ei
anderes Land getan habe. England bedauere nicht, de
es alles das getan habe, aber es müſſe ſeinen eigene
Weg wählen dürfen, um ſeine Opfer wirkſam zu machen.

Verſenkt.
London, 29. April. Das Preſſebureau meldet: Dé

däniſche Schoner Chriſtian wurde von einem deu
ſchen Unterſeeboot 15 Meilen vom Lande entfernt ver
ſenkt. Die Beſatzung beſtieg die Boote und wurde vo
einem anderen Schiffe aufgenommen.

Admiral Fremantlke gerettet.
London, 28. April. (Reuter.) Konteradmiral Fre

mantle und 22 Offiziere des Schlachtſchiffes Ruſſer
wurden gerettet.

Vom iriſchen Anfſtand.
Amſterdam, 29. April. Ein engliſcher Augenzeuge gil

in der „Times“ folgende Schilderung der Ereigniſſe t
Dublin: Am letzten Montag ſchien die Stadt ruhiger z
ſein als je. Es herrſchte nur einiges Gedränge von der
Publikum, das zu den Wettrennen ging. Der Augenzeng
ging Montag vormittag durch die O'Connel-Street in de
Richtung von St. Stephens Green. Er ſah ungefähr 10
Sinnfeiner, die zumeiſt bewaffnet waren. durch Dubli
marſchieren. Sie hatten Bajonette aufgepflanzt. Etwa
ſpäter hörte der Augenzeuge einen oder zwei Schüſſe un
bemerkte, daß das Gitter von St. Stephens Green abge
ſchloſſen und verbarrikadiert wurde. Sinnfeiner ſtande
mit geladenem Gewehr bei dem Gitter. Die Rebellen ware
nicht nur im Beſitz des Platzes, ſondern auch des Hauptpoſt
amtes und vieler Häufer in der Umgebung. Zur gleiche
Zeit wurden einige Waffenläden geplündert. Die Brie!
ſäcke im Poſtamt wurden als Barrikade benutzt, währen
die Fenſter des Gebäudes mit Tiſchen verbarrikadiert wur
den. Die Menge auf den Straßen ſah ſehr erregt die Vor
gänge an. Am Eingang zum Poſtamt ſtanden einige Sinn
feiner, die die Menge mit Stöcken zurückhielten, währen
ihre Genoſſen im Gebäude von Zeit zu Zeit Schüſſe al
gaben. Als der Augenzeuge durch die Dames-Street gint
ſah er Blut auf dem Pflaſter. Man erzählte ſich, daß Sinn
feiner von den Dächern der angrenzenden Hänſer eine
Soldaten totgeſchoſſen hätten.

Amſterdam, 29. April. Die „Times“ erfährt aus Waf
hington, daß die iriſchen Unruhen in Amerik
mit großer Spannung verfolgt werden. Die öſ
fentliche Meinung zeigt aber keine Neigung, mit den Rebel
len zu ſympathiſieren. (?7) Die „Times“ zitiert die „Nem
York Tribune“, die die Amtstätigkeit des Staatsſekretär
Birrell einer ſehr ſcharfen Kritik unterzieht. Die New
Yorker Leitung der Vereinigten Jriſchen Liga in Amerik
veröffentlicht eine Erklärung, in der ſie die iriſchen Ameri
kaner ermahnt, zu bedenken, daß ſie Amerikaner ſeien

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Wir bringen noch grosse Auswahl in
9

Kleiderstoffen, Waschstofſen unck Seicle
zu noch billigen Preisen zum Verkauf.
Backkenlkleider-Stoffe 130- 150 breit in Kover-Coat, Gabardine und klelnkarierten Stoſſfen Meter von

FIarslime in reicher Auswahl und modernen Mustern Meter von
sSchleerstoffe in glatt, bedruckt und besfickten Blumenmuster, waschbar, Meter von

J 9 e

SSeicloe Tafft die große Mode. Bedruckte Sommer-Seide in modernsten Mustern 95/110 cm breit Meter von Mk an.

Neueste VIG«denzeituungen v. SChnöttamerester n ät.
Während der Meß-Sonntage von ll--6 Uhr geöffnet!

g Grimmaischestr. 24
(hädler-Durehgang)

Spesialhaus für Kleiderstoffe.

Mk. an

nhenclonpanne 36l

Sonntag 229 Uhr nachmittags: An-
treten auf dem Schulhofe in der
Wilhelmſtraße zu einer Marſch- und
FelödienſteUebung. Spielleute tre-
ten ein. Radfahrer nicht erforder-
lich. Vorausſichtliche Rückkehr 9 Uhr
abends.

Mitwoch 820 Uhr abends ab: Be-
ſprechung der Uebung in der Aula

n

Das Kommando.des 3

v 25 S Z c ce

Leipzigerstraße 88.
S püelp l avom Pur P bis 4. R i

Kenntnis
Merſeburg, im April 1916.

Hochachtungsvoll

Der Vorſtand.

S 5 9 e e e e e e e eS e 2 Se e e e S S mee h
22S
ws ſwchmyr z

Jn Folge der großen Steigerung der Preiſe für Roh-
materialien, insbeſondere der Radhölzer,
Lebensmittel uſw. ſehen ſich die Mitglieder obiger Innung
genötigt auch für ihre Arbeiten eine Preisſteigerung bis
zu 25 Prozent eintreten zu laſſen.

Wir bitten die ſehr geehrten Jntereſſenten davon
nehmen zu wollen.

ſowie für alle

re lec

Kumpenliesel!
Eine Komödie der Irrungen

in 3 Akten.
In der Hauptrolle

Bgede s en.
Die iehbe

Zug einer Toten
Scene 1 in 3 Akien

n Robert Reinert.Regie und Hauptrolle

Kgl. Suehs. Ptgen-
Berühmte Glauber Salzqgne IIe.

Blutarmut, Herz-, Magen-, Mervenleiden, Verstopfung Fettsucht, Prauenleiden,Rheumatismus, Ischias, Lähmungen und Gelenkleiden.

Vorzügliche Erfolge bei Nachbehandlung von VerletzungenProspekte u. Wohn. -Verzeichn. posttrei durch d. Kgl. Badedirektion, Generalvertrieb der
durch die Mohren-Apotheke in Dresden.

e Kel. Oberbrambacher durch d. Brunnenpächter Klinkertin Oberbrambach.

Moor- ung Mineralbad.
Großes med. mech. Institut,.

Qnellen-Emanatorium.
Lufthad.

Vorsand des s aatl. Tafel assers R

Prima

Futterkalk
und

Schweinemastfutter
offeriert

Landwirt, Konſum-Verein,

Merseburg
r e r

e

Schlänche, gun Spülpulver

uſw. billigſt

Sanitas-Depot Halle-S.,
Leipzigerstr. II. part.

Einag. kl. Sandberg.
e 2 n Kein i Laden 2

Wohnung
4Zimmer, r Küche,Gas, reicht. Zubehör, zum 1. Juli
zu vermieten.

Zu erfragen Oelgrube 41.
i Rinar Zangenberg,e Hanni Weisse, Addy Homberg

S Naxe als
r HRärt?Hert? P 7

2225 223 zue er z rerin eh eln
Alte Promenadegie gochs

der Se

Neuheſten

Damen-Mänteln, Jackenkleidern, Röcken und Blusen
Besichtigung erbeten. zu vwesoncders günstigen Vreisen, Besichtigung erbeten.

Neue Straßenkleider und garniertie Damenhüte.

i Packende nordische Film-
tragödie in 3 Akten.

In der Hauptrolle
Ia Gö m S S.

e S nie
Lebensbild in 4 Akten.

Hauptdarsteller

Rudolf SchildKkraut

S unckJoseph Schiläkraut.
Beginn 4 Uhr. eVatriohiſche vie

werden ſauber e von

Albert Jlunge,
Bildereinrahmung und Leiſtenlager.

f. Schnee Nachf.
HrstklassigesSpezialgeschüftfür
Strumpfwaren und Tricotagen.

4

S

e

Spezialfabrik

urnmzustellen.

7 wei Maschinen in Piner
kaufen Sie in der tausendfach bewährten

i ein Iat Watzenmühle“

Diese mahlt fein wie Mehl mittels

e e eHafer etc. mittels Hartwalzen. Beides
auswechselbar. Mit zwei Handgriffen

Tausende glänzender Gutachten

Fordern Sie Drucksachen von der

Pl. Hender S& C0.,Natur nis a. S. No. 7 G.

e Rei gefl. e bel
alle S., Gr. Steinstz. 83. San à

e man die Betriebskraft anzugeben.

T S rer

Hferdenesi ter
Kaufe jederzeit

zum Schlachten S
und zahle anerkannt höchſ te preiſe
bis zu 600 Mark. Kotſchiachtungen

oder Unglücksfälle werden zu den-
ſelben Preiſen ausgeführt. Beſitzer
der Pferde können bei der Tötung
des Pferdes zugegen ſein.Sermittlern zahle Proviſion.

W. NMaundort's Roßschlächterei,
Telephon 496. Oelgrube 5.
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gegen

Awtarrhe

Husten
L He“gerweſt

Verschleimung
Magen-, Darm-
u. Blasenleiden

Influenza

e

Eilt
Weiße Schmierſeife 56 Mk.

gelbe Schmierſeife 61 Mk. Nettogeywicht,
Bargenamnn

kiel, Hohenſtaufenring 37.

Falls Sie in Jhrem Ausſteuer-
ſchrank grobes Leinen liegen haben,
finden Sie gute Gelegenheit, das-
ſelbe jetzt für bares Geld umzu-
ſetzen. Bitte um Zuſendung ſchmaler
Streifen der ganzen Breite mit
Angabeder Meterzahl nebſt äußerſten
Preiſes gegen ſofortige Kaſſe.

Angebote unter Nr. 96 anGeſchäftsſtelle dieſer Zeitung

Kleine Fettheringe 50-60 Stek. Jn-
halt oder 12 Bollheringe und 30 kl.
Fettheringe in Salzlake verſendet im

k. 6,85.
Fräedrieh Haase,

Chocolade!
feinſte Marken, tadelloſe Aufm

BRargmann
Kiel, Hohenſtaufenring 37.

achung.

Berl. -Wilmersd., Sigznaringerſtr. 25.Denecke,

Ein zuverläſſiges, kinderliebes

Fräulein,
nicht unter 18 Jahren, das auch

Jungen und Mädchen ſucht

Frau Muselter,
Merſeburg. Poſtſtr. 5 I.

d deun

fen 3

die

Poſtfaß portofrei per Nachnahme zu

Dessau.

Grundſtck., GeſchäftWerverk. od. Landwirtſchaft?.

Seltenmarkt. I

leichte Hausarbeit übernimmt für

Gute Miilchziege
zu kaufen geſucht. Angebote R.

W. 100 an die Exped. d. Bl.

Suche zu ſofort einen

unter günſtigen Bedingungen.
Otto Bretſchneider, S

Verantwortlich für die Redaktion: L. Bal tz.
Verlag und Druck: Me rfeburger Druck und Verlag anſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Beilage zu r. 101 des
Kreisblatt

Son“tag, den 30. April 1916.

Ein deutſchjapaniſches Bündnis
gegen Amerika?

Die “kritiſche Lage, die Herrn Wilſons „unſanfter Brief
p mutwillig verſchärft hat, ſchafft den Herren Konjekturalpoli
ltern und politiſchen Zeichendeutern goldene Tage; wie über-
ſaupt dieſer Krieg, der doch mit England und Rußland gar ſongerbare Zeitgenoſſen zu einander geſellte, jegliche Kombi-

gation als möglich und alſo auch als erlaubt erſcheinen
läßt. Wenn man eine ſolche Verwahrung voraufſchickt, kann
nan die deutſch- japaniſchen Beziehungen, auf de
zen Eigentümlichkeit hier wiederholt aufmerkſam gemacht wurde,
immerhin mit größerer r und geringerer Verant-vortlichkeit erörtern. Jedenfalls gewinnt infolge der undiplo

natiſchen en e htee des Waſhingtoner Prä-
ojdenten ſchon der bloße Gedanke einer allmählichen deutſch

apaniſchen Wiederannäherung ein mehr als imaginäres Ge-
jräge. Freilich unter der Vorausſetzung einer r uſſiſchen Be-
eiligung. Aber die Erfüllung dieſer Vorausſetzung bietet wohl
Schwierigkeiten, ebenſo die notwendige andere Vorausſetzung,

die i Verſöhnung zwiſchen Berlinund Tokio nach allem, was geſchehen iſt! Wir wollen es des-
halb dahingeſtellt ſein laſſen, ob etwa die doppelte Bindung des
jordamerikaniſchen „Erbfeindes“ (nach Deutſchland und nach
Rexiko hin) die ehrgeizige Regierung Japans geneigt macht,

die Bedingungen der ſtarken Rückendeckung zu er-
füllen, die bei einem japaniſch- amerikaniſchen Kriege für To
o in einem Bündnis mit Deutſchland und Rußland liegen

ſwürde; ein Bündnis, das z. B. auch in Mitteloſien für den bis-
jerigen, britiſchen Alliierten peinliche Bedeutung erlangen
könnte. Wir können nur feſtſtellen, daß infolge der Wilſon
ſhen Herausforderung die reine Vorſtellung, die diplomatiſche
Theorie einer deutſch-japaniſch- ruſſiſchen Koga' tion für uns ein
ganz natürliches Jntereſſe gewinnt, ſodaß unſ re Beachtung ver-
dienen würde. was man zu dieſem Kapitel à Japan etwa
ſchon geäußert hat.

Unter dieſem Geſichtspunkt erhalten gewiſſe AÄußerungen
ein unerwartetes Gewicht, die ſich in den veiden bedeutendſten
Zeilungen Honolulus finden, dem „Honolulu Star-Bulletin“
ind der „Hilo Tribune“. Dort heißt es zum Beiſpiel: „Nach
japaniſchen Quellen iſt nach Honolulu ei Gerücht gedrungen,
das, wenn es ſich bewahrheiten ſollte, e der diplomati-
ſchen Senſationen des Jahrhunder es ſein würde. Es
heißt, daß Japan und Rußland gemeinſam auf ein
Bündnis mit Deutſchland hinarbeiten und bereits ein
Anfang dazu gewacht worden ſei, mit der Entſendung des
Großfürſten Michailoweitſch als Sondergeſandten des
Zaren.“ Es iſt dann bezeichnenderweiſe von der „Logik“ der
oſtaſiatiſchen Lage die Rede. von der Hilfloſigkeit des Japan of-

fiziell verbündeten Großbritanniens, das in einen grauſamen
und unerbittlichen Krieg verwickelt i. und von der Tatſache,
daß England und Japan allem ſchönen Schein zuwi-
der in Wahrheit heftige Gegner ſeien. Und dann be-
gegnen wir einigen Sätzen, vach denen es ſich bei alledem doch
um mehr als wur um Gerüchte handeln muß, und die
recht geeignet ſind, dem deutſchen Bepßachter die weltvoliti-
ſche Lage der Vereinigten Staaten als keines-
wegs beſonders ſtark oder geſichert erſcheinen zu laſſen.
„Dentſchland. Rußland und Japan“, heißt es da u. a., „könnten
Ching in gegenſeitig befriedigender Weiſeunter ſich aufteilen, was England und Japan
ſchwerlich tun käunten, und dieſer Dreibund hätte
außerdem eine enorme militäriſche, kommerzielle
und diplomatiſche Macht. Seit vielen Monaten be-
ſchäftigt ſich die japaniſche Preſſe mit Deutſchland und deut
ſchen Angelegenheiten in einer ſo verſöhnlichen und anerkennen-
den Weiſe. daß ein mit dem europäiſchen Konflikt nicht ver-
trauter Leſer kaum verm uten könnte, daß dieſe beiden
Nationen geſchworene Feinde kKnd. Viele japani-
ſche Zeitungen haben d Möglichkeit einer Bundesgenoſ-
ſenſchaft wit Deutſchland beſprochen und noch mehr haben ihre
Anzufriedenheit über das Bündnis mit Eng-
land gusgedrückt. Von der Regierung ſind dieſe Außerungen
vermutlich nicht ausgegangen, aber ſicher iſt, daß bei der ſchar-
fen Zenſur, welche die jap iſche Regierung ſtets über die ja-

eburger Tageblattes

e ſtillt Preſſe ausübt, derartige Leitartikel nicht ohn

ch ßreicher
t

weigende Zuſtimmung einflStaatsmänner fortgeſetzt werden könnten.“
Es liegt auf der Hand, warum wir es bei ſolchen bloßenErwähnungen im Augenblicke bewenden laſſen müſſen. Die Tat-

ſache, daß nach zuverläſſigen Meldungen die deutſchen
Kriegsgefangenen in Japan über eine Verſchlech-
r ihrer anfangs einwandfreien Behand-lung klagen, macht es wahrſcheinlich, daß erſt ein Kabi-
nettswechſel in Japan die Vorbedingungen für den ange-
deuteten Frontwechſel ſchaffen müßte.

An unſerer Pflicht, dieſe hinteraſiatiſchen Erörterungen der
deutſchen Oeffentlichkeit gerade jetzt nicht vorzuenthalten, wird
ein Zweifel trotzdem nicht erlaubt ſein. Und ſonſt gilt für alle
Beteiligten in betreff der hier berührten Fragen das Wort:
es gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, als euere Schul
weisheit ſich träumen läßt!

h
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Der brüchige Vierverband.
Laut der „Köln. Ztg.“ beſpricht unter dem Titel „Die bei-

den Hauptprobleme“ die „Jdea Nazionale“ in einem Leitaufſatz
die verſchiedenen Ausgangsmöglichkeiten des Krie
ges und führt dabei aus, daß, wer den Sieg über die Mik-
telmächte lediglich von der Zeit erwarte, auf einen
Sieg überhaupt von vornherein verzichte. Wenn nichts
anderes in Ausſicht ſtände, als daß der Krieg in das Unabſeh-
bare verlängert würde, wäre damit auch der Augenblick gekom-
men, wo der Friede ſich allen Kriegführenden als eine Notwen-
digkeit aufdrängen müßte. Die Erſchöpfung Deutſchlands er
ſcheine als ein ſehr zweifelhaftes Ergebnis und nur die ange
borene Trägheit der Politikaſter könne ſie als unabwendbar be-
zeichnen. Man dürfe eben nicht vergeſſen, daß gegenüber der
feſten ſtaatlichen Ordnung ein Bündnis von verſchiedenen Staa-
ten ſtehe. Die aufreibende Wirkung der Zeit macht ſich aber bei
dem empfindlichen Mechanismus diplomatiſcher Uebereinkommen
innerhalb eines derartigen Bündniſſes viel ſtärker geltend, als
bei einem militäriſch und wirtſchaftlich ſo feſt gefügtem politi-ſchen Gebilde, wie es das deutſche Reich ſei. Ein gul die Dauer

unbeweglicher Krieg könne noch früher als die
militäriſche Erſchöpfung der Mittelmächte die
politiſche Erſchöpfung des Vier verbandes her-
beiführen. Jn dieſem Fall konnte erſtere, wenn auch nicht
auf einen ſiegreichen, ſo doch auf einen zuſagenden Frieden
rechnen, der ihnen wenigſtens das militäriſche Aeberge-
wicht in Europa erhalten würde. Das einzige Mittel,
um das gegenwärtige Gleichgewicht aufzuheben, beſtehe in der
beſſeren Anwendung der eigenen Mittel durch die
Vierverbandsmächte. Dieſes allein könne zum Siege führen. Das
Blatt wirft ſodann die Frage auf, welche unter den verbünde-
ten Mächten noch zu weiteren Kraftanſtrengungen
fähig ſeien und kommt zu dem Schluß, daß dies weder bei
Jtalien noch bei Fr.ankre ich der Fall ſei und daß ſie be
reits alle ihre Kräfte angeſtrengt hätten oder doch im
Begriff ſeien, dies zu tun. Es bleiben alſo nur England
und Rußland übrig, die beide noch ungeheuren Erſatz an
Menſchen beſäßen, die nur bewaffnet und auf die Kriegsſchau-
plätze geſchickt werden müßten. Beiden Mächten fehle aber noch
etwas Wichtiges, um dieſen Zweck erfüllen zu können. Rußland
habe keine Geldmittel, um ſeine Menſchenmaſſen zu be
waffnen, England aber ſei in alther gebrachten Vor-
urteilen befangen, die die Aushebung ſeiner Mann-
ſchaften erſchweren. Es werde, meint die „Jdea Nazionale“,
keine allzugroße Schwierigkeiten bereiten, Rußland Geld zu ver-
ſchaffen. Schwieriger würde es aber ſein, in England
die vorgefaßten Meinungen zu überwinden und
doch ſei beides für die Verbündeten eine unbedingte Notwendig-
keit. Der Weg zum Siege und zur Freiheit Europas könne ſo-
lange nicht gefunden werden, als Rußland nicht mit neuen Ge-
wehren ausgerüſtet und England nicht ſeiner eingewurzelten
Vorurteile entkleidet ſei. Der gegenwärtige Augenblick
ſei in dieſer Hinſicht von wahrhaft entſcheiden der Be-
deutung und man habe ſchon zu lange gezögert. Der Schluß
des Artikels iſt von der italieniſchen Zenſur geſtrichen worden.
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Politiſche Rundſchau

Deutſches Reich
Der Pour le möérite für Oberlentnant Buddecke.

Der „Reichsanzeiger“ meldet: Der Kaiſer hat dem Ober-
leutnant Buddecke, zurzeit in türkiſchen Dienſten, den Orden
Pour le mörite verliehen.

Die Sommerzeit in den ſkandinaviſchen Reichen.
Wie „Intelligensſedler“ halbamtlich mitteilt, bereitet

die norwegiſche Regierung einen Geſetzentwurf über die
Einführung der deutſchen Sommerzeit vor, wozu ein Be
ſchluß des Stortings nötig iſt, um, wie beabſichtigt wird,
gleichzeitig mit Schweden und Dänemark die neue Sommer-
zeit einzuführen.

Durchfuhrverbot für Papier und Pappe.
Durch eine Bekanntmachung im „Reichsanzeiger“ wird

die Aus- und Durchfuhr von ſämtlichen Waren des' elften
Abſchnittes des Zolltarifs (Papier, Pappe und Waren dar-
aus) verboten. Ferner veröffentlicht der „Reichsanzeiger“
eine Bekanntmachung über den Verkehr mit Süßſtoff.

Die deutſchen Abgeordneten in Konſtantinopel.
Den Höhepunkt der feſtlichen Veranſtaltungen zu Ehren

der deutſchen Parlamentarier bildete ein glänzendes Feſt
eſſen, das von der türkiſchen Parlamentspartei für Einheit
und Fortſchritt am Abend des Thronbeſteigungsfeſtes ver
anſtaltet wurde. Anweſend waren von türkiſcher Seite die
Miniſter, die Spitzen der Zivilverwaltung und die geiſtigen
Führer der Nation, von deutſcher Seite Botſchafter Graf
Wolff-Metternich mit den Herren der Botſchaft, Vertreter
der deutſchen Kolonie unter Führung des Generalkonſul
Mertens, ſowie die deutſchen Profeſſoren an der Univerſität
Stambul. Eine Rede des Grafen Wolff-Metternich und
ebenſo eine des Miniſters des Aeußern Halil Bey wurde
mit ſtürmiſchen Beifall aufgenommen. Graf Weſtarp gab
die Erklärung ab, die Abgeordneten hätten den Eindruck ge-
wonnen, daß die Türkei ebenſo wie Deutſchland entſchloſſen
ſei, an der Seite ihrer Verbündeten auszuharren bis zum
endgültigen Siege und einem Frieden, der eine Wieder
holung feindlicher Angriffe ausſchließe.

Wochenſchauerliches

E ſcheenes Oſterei hamm uns de Amerikaner jeleecht,
mit ihrn Uldematum. Jetzt heeßts: kriech mer Kriech odder
kriech mer keen Kriech? Awer ſo viel dadriwer jeredt
werd, ich meene, es kimmt jar nich ſo ſehre viel druff an.
Wer vun den Artikel ſo viel hat wie mir, der läßt ſich voch
noch enne Handvull mehr jefalln. Zumal de Brüder doch
hellſch weit weg ſin. Was wulln ſe eejentlich? Heechſtens
mauſen, was an deitſchen Schiffen un Fabriken driem is

Politik is nu äm heitzutage Spitzbumhandwerk, bloß
mir Deitſchen ſtehn da wie de friſchgewaſchen Hofpredjer
un ſehn erſcht noch in „juten Ton“ nach, ehe mer enne Note
von Schtapel laſſen. Es freit een nich immer; wenn de
Jeſchichte emal beweiſt, daß de moraliſchten Velker merſch-
tenteels nich de erſchten ſind, kennten mer ruhich e bißchen
Rückſichtsloſigkeet lern. Bis zen engelſchen Mordſiſteme
ſollmer nich jehn, das mecht'ch nich jeſaacht hamm; un das be
währt ſich uff de Dauer voch nich. Awer's Recht jeechen de
annern Velker werd merſchtenteels zen Unrecht gegen de
eechen Leite, un das ſollte nich ſin. Wenn mer zen Beiſchpie
le lieſt, daß de noch heite, wo mer manchmal ſechs fleeſchloſe
Tage hamm, de Jefangen noch ich weeß nich, ob ſchtellen
weiſe odder iewerall 180 Gramm Fleeſch en Taach krie-
chen na, kritiſiern wollmer nich awer verſchtehn kam
mer ſowas nichl! 's beeinträchtcht ſojar 'n alten Merſche-
burcher 'n Humor!

Awer mer wolln uns nich verärchern laſſen. Schon daß
mer mal widder von unſen Luftſchiffen un der Flotte was

Auf dunklen Pfaden.
Roman o. K. Hottner- Grefe.

Nachdruck verboten.
„Glauben Sie, daß der Graf Steinverg weniger ritker-
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lich iſt als Sie ſelbſt, Fritz fragte ſie faſt zärtlich. „Er
wird mich niemals verraten Das Auto iſt gut geborgen.
Und bei ihm ſowie vei Jhnen iſt mein Geheimnis ſicher,
das weiß ich. Ein Unrecht war es doch nicht, Fritz, daß
ich damals die junge Frau gern heimlich ſehen wollte
Und unbegreiflich war es ſchließlich auch nicht. Jch habe
ſie geſehen, bin um das Schloß herumgefahren und habe

neben dem Auto im Schilf gewartet, bis die Nacht dunkler
wurde zur Heimfahrt.“

„Und der Handſchuh, den ich neben den Stufen zur
Terraſſe fand, Frau Baronin fragte Axmann mit ün-
ſicherer Stimme. „Und und die Fußſpuren am Teppich
und am Parkett
e „Den Handſchuh habe ich wohl früher einmal verloren,
Fritz. Und die Fußſpuren Lieber Himmel die junge
Frau ging doch auch im Zimmer hin und her. Sehen
Sie es denn nicht ein, Fritz, daß da eine Verkettung von
beſonderen Umſtänden vorliegt

„Frau Baronin,“ ſagte Axmann entſchloſſen, „es war
auch geſtern jemand im Felſenkeller wahrſcheinlich lange
vorher, ehe ich ſelbſt hinkam. Jch ſah die Schritte deut-
lich, und ich habe ſie alle verwiſcht.“

„Ach,“ ſagte Frau Otta gelaſſen, „nun beginnen Sie
mir mit Geſpenſtererſcheinungen, wie ſie die überreizte

unge Frau im Jagdhauſe geſehen haben will. Laſſen wir
doch das alles ruhen, Fritz! Die Hauptſache iſt für mich,

daß niemand je erfährt, wie unvorſichtig und neugierig
ich in jener Unglücksnacht geweſen bin!
Meine Ehre, mein guter Ruf, die Reinheit meines

mens alles, alles ſteht auf dem Spiele, wenn man
davon Kunde erhält! Und deshalb müſſen wir vor allem
anderen herausbekommen, wer der Schreiber dieſes ano-
nymen Briefes iſt! Gott, ich zahle ja dem Menſchen
Jern das Doppelte von dem, was er verlangt, wenn er
Nur wirklich fortgeht nach Amerika!
d Er ſoll fort, und die junge Frau ſoll fort! Und
ann dann werde ich vielleicht wieder aufatmen

ronnen, dann werde ich endlich Ruhe ſfinden!
Sie mir! Jch werde es Jhnen nie, nie vergeſſen

Sie ſtand dicht neben ihm und ſah ihn an mit
flehenden Augen, in denen funkelnde Tränen ſchim-
merten. Jhr ſchönes Geſicht war ſo blaß vor innerer
Aufregung, daß man deutlich die feinen, blauen Adern
an den Schläfen ſah. Jhr Mund bebte in verhaltenem
Weinen,

Fritz Axmann ſtarrte in dieſes Antlitz, welches er ſo
unendlich liebte. Er ſah, wie ein großer Schmerz und
eine tiefe Reue ſie ganz erfaßt hatten. Und nichts blieb in

ſeiner Seele, als ein unendliches Mitleid mit dieſer Frau.
Er wollte ihr helfen, die ihm ſo voll vertraute, helfen
um jeden Preis!

„Otta!“
Der Name rang ſich aus ſeiner Bruſt; zum aller

erſten Male vergaß er jede formvollendete Anrede. Mit
einer Bewegung voll tiefer Sehnſucht ſtreckte er die Arme
aus nach ihr, die ſeines Lebens Jnhalt war. Und dies-
mal wich Frau Otta nicht zurück, wie ſie es ſonſt be
ſtimmt getan hätte. Sie ſtand ganz ruhig, und ihre

Helfen

Augen hielten ſeinen Blick, in dem die treueſte, hin-
gebendſte Liebe zu leſen war, offen aus.

Dann atmete ſie auf, tief, wie erlöſt. Gottlob!
Dieſer Mann, der blieb ihr treu in allen Lebenslagen!
Der verriet ſie nie

Einer raſchen Eingebung folgend, legte Otta plötzlich
die Arme um den Hals Fritz Axmanns, und ihr ſchöner
Kopf ſank an ſeine Bruſt.

Er getraute nicht, ſich zu rühren. Ganz ſtumm
machte ihn die übermenſchliche Seligkeit dieſer Minuten.

Sie ſchienen ihm als der Gipfelpunkt ſeines ganzen
Daſeins. Aber auch ſie verrannen. Mit einer leiſen,
zarten Bewegung löſte ſich Frau Otta aus ſeinen Armen.

„Jch habe keinen Bruder“, ſagte ſie in einem inni-
gen Ton, welcher ihm an ihr ganz fremd und unge-
mein anziehend erſchien. „Seit Ludwig tot iſt, habe ich
überhaupt keinen Vertrauten mehr; denn Graf Stein-
berg ſteht mir trotz alledem nicht ſo nahe, daß ich ihm
alles ſagen könnte. So ſeien denn Sie, Fritz, mir ein
lieber, treuer Bruder

Axmann vermochte noch immer nicht zu ſprechen
der Blick ſeineraber

welterfahren war, genug.
treuen Augen ſagte ihr, die ſo

Laſſen Sie mir den Brief, Ottal“ ſagte er endlich
„Und, falls es nötig iſt, ſo geben Sie das Geld mir. Jch
bürge Jhnen dafür, daß der Mann verſchwindet, un

daß er ſchweigt.“
Erleichtert atmete ſie auf. Sie wußte dieſe Ange-

legenheit, welche ſie ſo ungeheuer erregte, nunmehr in
ſicheren Händen.

„Jch danke Jhnen! Oh, ich danke Jhnen!“
Jhre feinen Finger umſchloſſen krampfhaft

Hand, ihre ſchönen Augen ſtrahlten ihn an.
Das war für Axmann Lohn genug, und es war

genug, um ihn vollſtändig aus dem Gleichgewicht zu
bringen.

Er vergaß, daß er viel mehr ahnte, ja beinahe
wußte, als Frau Otta ihm geſtanden hatte, und daß
ſie alſo doch ein doppeltes Spiel ſpielte. Er vergaß, daß
ſie noch heute, an dieſem ſelben Tage, ſich an Graf
Steinberg binden würde für immer, teils aus fanati-
ſcher Mutterliebe, teils doch auch aus Egoismus, weil ſein
hochangeſehener Name ihr vorkam wie ein Schild, hin-
ter dem man ſich verbergen konnte.

An alles dies dachte er nicht, ſondern er ſah nur, das
Weib in ihr, welches unglücklich war und von einem
Menſchen, wie dem Hormayer-Heini, nun auch noch ver-
folgt wurde.

Jhre Schönheit und Anmut überwältigten ihn bei-
nahe.b So war er, als er endlich ſchied, mehr als jemals im

Banne Frau Ottas. Mehr als je war er entſchloſſen,
für ſie alles zu wagen, wenn es ſo ſein mußte, auch
das Leben.

Als er endlich das Schloß verließ, begegnete er auf
der Landſtraße dem Grafen Steinberg, welcher vom
Telegraphenamt zurückkehrte.

Die beiden Männer tauſchten einen freundlichen Gruß.
Fritz Axmann ſah dem Reiter eine Weile ſinnend nach,
als er vorüber war. Der ritt jetzt dem Glück entgegen!
Einen Augenblick lang wollte es wie Bitterkeit in ihm
aufwallen, wie ein ungeheurer Neid aber dann dachte er
an Ottas Worte. Er war ihr der Nächſtel! Näher ſtand
er ihr als ihre eigenen Kinder, denn dieſe wußten ja
das Schwerſte in ihrem Leben nicht. Das mußte ſie allein

trag'n. Fortſetzung folgt.

ſeine



Jutes jeheert hamm s werd wohl nich rehr lange
danern, biß'ch de Engelländer wach om iſaliern miſſen,
wenn ſes Läm hamm wulln. Das Hirmmer nich jeglobt,
wie's los jing, awer jetzt ſehmer doch, mer kriechen ſe doch
nvch unger, wemmer nich nachlaſſen. Zumal de Bande nu
voch noch en Brand im Lichen Hauſe ze kriechen ſcheint, un
jeechen ſo e Brand hilft keene Feierwehr un kee Apotheker.
„Mir ſin grob“, Hat der Engländer immer zen Jren jeſaacht.
„Awer mir ſin fein“, ſaacht nu der Jre zen Engländer, un
es kann ſchon ſin,
kommt. De amerikanſchen Blauſeirebomben wern en wohl
voch nich viel helfen, das Zeich machen mir voch, falls auch
de liem Feinde an eechen Jifte erſchticken. Das kimmt awer
noch ze ſeiner Zeit, wenn ſe ſich nur erſcht jeechenſeitch in
de Haare kumm.

Na, warten merſch in Ruhe ab. Jeduld is de ſcheenſte
Jabe des Himmels, un Unjeduld hilft ze niſcht. Von den
Schtandpunkt jehn voch unſfe Beheerden aus, wenn ſe Extra
blätter verbieten. Vielleicht denken ſe voch, 's ſoll in der
Zeit keener was Extrages hamm. Awer de Hauptſache is
doch de erzieheriſche Werkung. Weeßte was, un haſte kee
Vertrauen in deine jottjewollte Beheerde, denn knetterſchte
da doch rum, weeßte aber niſcht un haſte Vertraun, wie's en
juren Bercher zukimmt, denne brauchſte ovch niſcht ze wiſſen,
denn denne biſte ſchonſt ſo iewerzeicht, daß alles uffen beſten
Wäche is. Und denne die Meechlichkeeten fier de glicklich
veranlaachte Phantaſie! Von Sonnamd mittaache bis
Montag amd kannſte dir einbilden, Werdöng is jefalln,
denne frieher kriechts der Merſcheburcher nich mehr ze er-
fahrn! Na, das is je amende voch nicht ſo eilich, mer tun
je a bloß ſo, als wenn's in Deitſchland uff jede Schtunde
aukäm.

Allerdings ſtimmt je das for den Sonntag nu grade
nich. Da kimmts uff enne Schtunde janz jewalich an.
Wenn ſe zen Beiſchpiele uff der Bahne nich an de ausge
ſallne Sommerzeitſchtunde dächten, das jäb enne ſcheene
Tepperei!

Mir miſſen awer nu voch frieh Schluß machen, denne
die Schtunde, die druff jeht, die miſſen mer doch vorher ei-
bringen. Jetzt derf mer ſich doch werklich niſcht entjehn
laſſen, dadernach ſin- de Zeiten nich. Alſo jute Nacht for
heite!

Der alte Merſcheburcher.

Aus Stadt und Amgebung
Gegen den gemeinſten Feind!

Die im Verkehr mit Lebensmitteln herrſchenden Uebel-
ſtände haben den Miniſter des Jnnern veranlaßt, er
neut darauf hinzuweiſen, daß die Polizeibehörden
verpflichtet ſind, das Publikum gegen Ausbeutung und
Uebervorteilung beim Einkauf von Lebensmitteln wirkſam
zu ſchützen. Jm beſonderen wird in dem Erlaß auf die
maßloſen Preisforderungen für ſolche Arti-kel des täglichen Bedarfs, für welche keine
Höchſt preiſe beſtehen, hingewieſen, ſowie auf das
auffällige plötzliche Verſchwinden von man-
chen Lebensmitteln aus den Verkaufsſtätten, ſobald
Begrenzung der Verkaufspreiſe angeorönet iſt. Die geſetz
geberiſchen Handhaben zum Einſchreiten ſind den polizei
lichen Organen in den Geſetzen und Verordnungen über
Höchſtpreiſe, Wucher, Entfernung unzuverläſſiger Perſo-
nen vom Handel u. a. m. gegeben. Ein voller Erfolg in der
Anwendung diefer Vorſchriften kann nur durch ein ver
ſtänönis volles Zuſammen arbeiten der Ge-
meindevorſtände und Polizeiverwaltungen
erzielt werden. Die Aufſichtsbehörden ſind
angewieſen, in dieſem Sinne die erforder-
lichen Anordnungen zu treffen.Da wir einmal Schutz vor einer Anzahl braver Volks
genoſſen brauchen, nur feſt zugegriffen! Von Rechts wegen
gehörten die Großwucherer als Hochverräter vor das Ge
richt und ins Zuchthaus. Das deutſche Volk wird auch
durch das über alle Grenzen ſchmutzige Wuchern nicht ge
fähröet, aber manchen Einzelnen muß es vernichtend tref-
fen, und der Strick aus deutſcher Hand iſt nicht fanfter als
es der aus engliſcher oder ruſſiſcher Hand wäre. Darum
hat man das Recht, daß unſere allergemeinſten Feinde un
ſchädlich gemacht werden!

Vom Gemüſemarkt.
Jn Nr. 11 der Kommunalen Rundſchau gibt der Kriegsaus-

ſchuß für Konſumentenintereſſen beachtenswerte Aufſchlüſſe über
die ungerechtfertigten Preisſteigerungen für Gemüſe. Durch die
Bundesratsverordnung vom 11. November 1915 wurden für Ge-
müſe Höchſtpreiſe feſtgeſetzt und auch den Gemeinden die Pflicht
auferlegt, für den Kleinhandel die Preiſe zu begrenzen. Nach
mehrwöchiger Verzögerung erfolgte die Wenn der Höchſt-
preiſe endlich am 4. Dezember 1915, und zwar für Weißkohl auf
den Zentner 2,50 Mark, für Rotkohl auf den Zentner 4,50 Mark,
für welche Preiſe die Landwirte und Gemüſegärtner verpflichtet
waren, zu liefern. Am 4. Januar 1916 wurden dieſe Preiſe er
höht auf 4 Mark für an ohl und 6,50 Mark für Rotkohl. Die
Städte hatten meiſt darauf verzichtet Höchſtpreiſe für den Kle
handel anzuordnen. So erließ Berlin erſt am 9. Februar 1916
Höchſtpreiſe, und zwar für Weißkohl Pfund 7 und für Rotkohl
11 Pfennige. Da ſich nur eine geringe Anzahl von Städten zur
Erlaſſung von Höchſtpreiſen bequemt hatte, war die Folge, daß
die Zufuhr ſich mehr und mehr nach den Städten hinzog, wo in-
folge der Unterlaſſung der Preisbegrenzung, höhere Preiſe erzielt
werden konnten. Außerdem war der Großhandel in der Lage,
vom Etrzeuger zu den feſt 7 Höchſtpreiſen zu kaufen, wäh-rend der Großhandel getbt m Verkauf an keinen Preis gebunden

war. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß große Sendungen vonKohl, die in Berlin eintrafen, von hier och Städten mit höhr n

Preiſen abgeleitet wurden. Aber nie hat man auch nur ein
Wort gehört, daß die Stadtrerwaltung es für nötig gehalten
hätte, hiergegen Front zu machen, und im Jntereſſe ihrer Bürger
Schritte zu unternehmen. Die Abneigung der Stadtverwal-
tungen, in die Lebensmittelverſorgung mehr einzugreifen, als
es durch den Zwang geboten wird, iſt leider zur Genüge bekannt,
und man kann ihnen nur dringend anraten, auch zuweilen an
jene Steuer zahlenden Bürger, die Verbraucher ſind, zu denken.

Unterdeſſen gelang es dem Großhandel durch ſeine unun-
terbrochenen Bemühungen, für ausländiſchen Kohl einen höheren
Preis zu erlangen. Am 9. Februar 1916 ſetzte die Stadt Berlin
für ausländiſchen Weißkohl 12 Pfennig und für Rotkohl 21 Pfg.
das Pfund, als Höchſtpreis feſt. Schon am 18. Februar wurden
dieſe Höchſtpreiſe auf 15 bezw. 26 Pfennig erhöhtl Die Wirkung
war, daß im Handel der inländiſche Kohl ſo gut wie garnicht zu
haben war Eine Auseinanderhaltung der Ware war nicht möglich, und ſo erhielt der Verbraucher ſehr oft „verſehentlich“ au

den inländiſchen Kohl für den Preis der ausländiſchen Ware an
geboten. Den Vorteil hatte dabei nicht der Kleinhandel, ſon
dern der Großhandel.
Schließlich ſetzte es der Großhandel ſogar durch, daß die
Höchſtpreiſe für ausländiſchen Kohl überhaupt aufgehoben wor-
den. Sofort ſchnellten die Preiſe ſprungweiſe in die Höhe, Weiß-
kohl ſtieg auf 45 bis 55 Pfennige das Pfund; Rotkohl koſtete bis
50 r Ganz überraſchend kam jetzt ein ganz erheblicher
Teil der Ware, der bis dahin wahrſcheinlich in Vergeſſenheit ge
zaten war, aus Holſtein auf den Markt. Ermittelt wurde ferner,

daß der Witz John Bullen ſchlecht be

beworben,

oaß etnige tauſend Zentner Weißkohl von einem Handelsagen-
ten in Berlin dem Handel entzogen waren. Der Erfolg der
ganzen Machenſchaften war traurig genug; denn die Ware fand
keinen Abſatz, weil die große Maſſe der Verbraucher ſolche Phau
taſtepreiſe nicht bezahlen kann, zumal da dieſe in gar keinem
Verhältnis zu dem Nährwert der Ware ſtanden. Es wäre vor
allen Dingen dringend notwendig geweſen, daß nicht nur Ver
kaufs, ſondern Einkaufs-Höchſtpreiſe für den Kleinhandel feſt-
geſetzt wurden, und zwar Hö iſe, die angemeſſen, und nicht
durch die ſpekulativen Jntereſſen des Großhandels bedingt wären, nötigenfalls hätten die örden es zur Sateig
nung ſchreiten müſſen, dann hätte es Ge zu
Pr gegeben, ohne daß Erzeuger und Kleinhandel ſich über
ungenügende Entlohnung hätten beklagen können. Hoffentlich
werden in der Zukunft aus den bisherigen Erfahrungen die nö-
t Schlüſſe gezogen, um mit durchgreifendem olge die
übergewinne einer kleinen 1 von Großhändlerw zugunſten der
Erzeuger, Kleinhändler und Verbraucher zu beſchneiden.

9

Milcherzeugung im Kriege-
Bemerkenswerte Zahlen über die Entwicklung der

Milcherzengung im Kriege zeigt der Bericht der Garantie
ereinigung Oldenburger Molkkereigenoffenſchaften. Dieſer

Vereinigung ſind 19 größere Molkereien angeſchlofſen, alſo
noch nicht die Hälfte der Genoſſenſchaftsmolkereien, und noch
nicht ein Viertel der Molkereien des ganzen Großherzog
tums, das 46 Genvſſenſchafts- und ebenſoviel Privatmolke-
reien beſitzt. Jn den 19 der Garantievereinigung ange
ſchloſſenen Molkereien wurden eingeliefert bezw. verarbeitet
in Millionen Kilo:

1914 1915 alſo wenigerJuli 12 959 10 805Auguſt 11948 10 662 1,286
September 10 485 9662 0,994
Oktober s 8 368 0,030November 60947 6 643 0,346Dezember 72343 6 224 1,119

Die geſamte verarbeitete Milchmenge betrug in Milliv-
nen Kilo:

1913 6 17 106 7801914 1025131915 102649Der Rückgang der eingelieferten Milchmengen belief ſich
ſonach im Jahre 1915 allein bei dieſen 19 Molkereien anf
rund 18 Millionen Kilogramm. Jn dieſem zahlenmäßig be
deutenden Rückgang haben wir den Ausdruck herrfchender
Futtermittelknappheit, in dem ſchärferen Anziehen des Rück
ganges der beiden letzten Monate von 1915 wohl auch die
Wirkung verringerten Viehbeſtandes.
Auch dieſe Zahlen beweiſen, wie wünſchenswert es iſt,
jetzt in dieſen Frühjahrsmonaten unſeren Viehherden eine
Schonzeit zu gewähren und Sorge zu tragen, daß die Lücken,
die die Winterverſorgung geriſſen hat, wieder aufgefüllt
werden. Wer für die nächſte Zeit die üblichen Mengen
Fleiſch vermißt, möge bedenken, daß die Einſchränkung in
der Gegenwart die Gewähr unſerer Fleiſch- und Milch- und
Butterverſorgung für die Zukunft iſt. Wir müſſen lernen,
unſere private Lebensweiſe nach den Planmäßigkeitser-
wägungen einzurichten, die unſere gefamte Nahrungswirt-
ſchaft von uns verlangt.

S J 2
Jn Sachen der Stickſtoffabrik

fand am Donnerstag eine Jntereſſentenverſammlung in
Daspig ſtatt. Erörtert wurde zunächſt der zu fordernöe
Preis. Dann aber wurden etwa aus dem Beſitzwechſel und
der Nachbarſchaft ſpäter entſtehende weitere Schädigungen
der anliegenden Beſitzer und Gemeinden erörtert. So iſt
man beſorgt, daß die Beſitzer der angrenzenden Aecker auf
un zweckmäßige Zufahrten angewieſen werden
Man möchte ſich vertraglich ſchützen gegen die, wie man im
Geiſeltale ſchon geſehen hat, drohende Entziehung des
Grundwaſſers durch die Fabrik, wodurch den Beſitzern ihre
Waſſerſtellen in den Höfen genommen werden würden.
Weiter fürchtet man, daß etwa giftige Dämpfe aus der Fab-
rik in weitem Umkreiſe die Vegetation ſchädigen könnten.
Es wurde ſehr bedauert, daß die Verhandlungen durch den
Vertrauensmann der Firma mit einer Geheimnistuerei

geführt worden ſind, die geeignet war, die Jntereſſenten in
der berechtigten Vertretung ihrer Jntereſſen zu beſchränken.
Dieſe Geheimnistuerei wäre ja auch nicht notwendig ge
weſen, da der Firma das Enteignungsrecht zuſteht, ſie alſo
den Grunderwerb zu angemeſſenem Preiſe erzwingen konn-
te. Einen angemeſſenen Preis zu zahlen, iſt ſie aber, grade
weil ſie vom Fiskus mit dem Enteignungsrecht ausgeſtattet
iſt, moraliſch verpflichtet und iſt ſelbſtverſtändlich dazu
auch in der Lage, da ſie jedenfalls keine ſchlechten Geſchäfte
machen wird. Es konnte alſo mit offenen Karten geſpielt
und mancherlei Unwille, Verärgerung und Mißtrauen, das
emporgewuchert iſt, vermieden bleiben.

Der Sonntagsladenſchluß
war Gegenſtand einer Verſammlung, zu der geſtern Frel-
tag abend die Juhaber der hieſigen Lebensmittelgeſchäfte
nach Rülkes Gaſthaus eingeladen waren. Stadtrat Thiele
eröffnete die Verſammlung und legte die Vorgeſchichte die-
ſer Verſammlung dar. Jn der Beſprechung, die ſich kürz-
lich mit der Frage der Sonntagsruhe befaßte, hatten die
übrigen Branchen eine Aenderung des Sonntagsladen-
ſchluſſes abgelehnt, ſo daß nur noch eine Vereinbarung der
Lebensmittelgeſchäfte unter ſich in Frage kommt. Ober-
meiſter Hüthel erklärt im Namen der Bäckerinnung, da
die Backwaren erſt am Morgen fertiggeſtellt werden müß-
ten, ſei der 12 Uhr-Ladenſchluß für die Bäcker viel zu früh.
Jm Namen der Fleiſcher erklärte Obermeiſter Stecher,
die Fleiſcher hätten überhaupt kein Jntereſſe, Sonntags zu
öffnen, da es doch an Ware fehle. Kaufmann Emil Wolff
beantragt, die übrigen Lebensmittelgeſchäfte an
Sonn- und Feiertagen um 12 Uhr zu ſchließen. Was am
Sonntag ſpäter einkaufe, das ſind meiſt die Hamſter von
auswärts, denen man gar nichts verkaufen ſollte. (Die
alte Landkundſchaſt iſt, wie ausdrücklich betont wurde, da-
mit natürlich nicht gemeint, ſondern die Fremden, nament-
lich aus den benachbarten Großſtädten, die lediglich Beute-
züge nach Merſeburg machen.) Obermeiſter Hüthel be-
antragt, um 1 Uhr zu ſchließen, weil ſich dann vielleicht eine
Verſtändigung mit den übrigen Branchen erzielen laſſe.
Schließlich wurde aber der weitergehende Antrag Wolff:

vom nächſten Sonntag an bis zum 1. September die
Lebensmittelgeſchäfte, außer Fleiſcher- und Bäckerläden,
Sonntags und Feiertags um 12 Uhr zu ſchließen,

angenommen. An der Verſammlung nahmen etwa 50
Ladeninhaber und -inhaberinnen teil.

Das Verbot der Hanusſchlachtung.
Jm rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet machen ſich

ſchon jetzt die Folgen des Hausſchlatungsverbots für
Schweine in unerwünſchter Weiſe bemerkbar. Manche Ar-
beitgeber waren dazu übergegangen, für ihre Arbeiter junge
Ferkel zur Aufzucht zu erwerben. Jn auffallend großer
Anahl hatten die Arbeiter ſich um Zuteilung eines Ferkels

beſonders in den ländlichen Jnduſtriebezieken.
Nun kam das Schlachtverbot und gab Anlaß, ſofort die Be

könnten.

der Laſt

vder zuerteilt erhält, was durch einen Vermerk auf die hof

ſtiefel.

terſetzte Statur,

Schnurrbart, dunkelblaue, ſtechende Augen.

ſtellungen r r z J T.redend nur für den eigenen r mmendund Sorge der mer
wollte Folgeerſcheinung des lachtverbotes. Viel Haus
abfall wird verloren, eine Menge im Sommer leicht zu be
ſchaffenden Schweinefutters verdirbt ungenutzt und vor
allem werden zahlreiche Familien, die ſonſt für die Winter
monate mit ſelbſtgezogenem Fleiſch verſorgt waren, dem all.
gemeinen Fleiſchverbrauch zur Laſt fallen. Schließlich bleibt
auch eine große Anzahl Schweine ungemäſtet. müßte
ohne jeden Verzug eine Aenderung eintreten.
len wäre eine Ergänzung der Verorbnung, wonach eine ein
zelne Haushaltung innerhalb Zeit nur jetet geſchehener SchZeit jedenfalls kein Schweinefleiſch im Geſchäft bahn darf

fentlich bald allgemein eingeführte Fleiſchkarte keicht durch
fuhrbar wäre.

Ankeitung zur ſachgemäßen Aupflanzung und Aberniung
der Sonnenblumen (Sonnenroſen, Helianthus).
Die Sonnenblume gedeiht in einem nahrhaften Boden

am üppigſten; ſie nimmt aber auch mit ärmerem Boden vor
lieb. Sie iſt für Feuchtigkeit dankbar, verträgt aber vor-
übergehend auch längere Zeiträume der Trockenheit. Sand-
bvoden mit ſchlechter Bewäſſerung iſt für eine Aupflanzung
nicht geeignet. Freie Lage iſt für ſie nötig. Jn Schatten
von Bäumen darf die Sonnenblume nicht gepflanzt werden.

Der Acker muß ſorgfältig und tief, wie für Kartoffeln

bearbeitet ſein. ßZum Anbau verwendet man am beſten Samen der ge-
meinen einjährigen Sonnenblume (Helianthus).

Der Anbau auf ganzen Flächen erfolgt bei der gemeinen
Sonnenblume in Abſtänden von 80 Zentimeter bis 1 Meter
im Geviert und 2—4 Zentimeter tief.

Die Sonnenblume iſt ziemlich froſtempfindlich.
Die Samen ſind daher von Mitte April bis Anfang Mai
(im Weſten früher, im Oſten ſpäter) zu legen. Man legt
2—-3 Kerne auf jede Pflanzſtelle. Sie gehen auf, wenn die
Froſtnächte ziemlich vorüber ſind. Zur Ausſaat werden
30 Gramm Saatgut auf 1 Ar, das ſind 3 Kilogramm auf
1 Hektar, benötigt.

Wenn die Pflanzen halbfingerlang ſind, entfernt man
die ſchwächeren durch Abſchneiden am Boden (nicht durch
Ausreißen, damit die Wurzeln der ſtehenbleibenden Pflanze
nicht beſchädigt werden),
ſtehen bleibt. Bei dieſer Gelegenheit iſt inzwiſchen aufge
tretenes Unkraut zu entfernen, damit die-Sonnenblumen
nicht erſtickt werden.

Es iſt nicht zweckmäßig, die Pflanzen in geſchützten
Beeten früh heranzuziehen, um ſie dann lofe auszupflanzen,
denn Sonnenblumen verpflanzen ſich nicht gut.

Die jungen Pflanzen bedürfen der Feuchtigkeit.
Die Zwergſonnenblume iſt durch ihren niedrigen Wuchs

vor dem Umfallen im Winde geſchützt. Die in Abſatz 2
empfohlene, mehr Samen bringende, gemeine Sonnen-
en r bei den Gewitterſtürmen unter Umſtänden um-
geſtürzt.

Die Reifezeit der Sonnenblumen iſt je nach Ausſagat
und Art verfchieden und reicht von Ende Auguſt bis in den
Oktober (im Weſten früher, im Oſten ſpäter).

Sobald die Samen der erſten Blütenteller der Sonnen-
blumen kurz vor ihrer vollen Reife ſtehen, werden die Blü-
tenteller abgeſchnitten. Bei den weiteren wird ebenſo ver-
fahren. Auf dieſe Art entwickeln ſich die ſpäteren Blüten
beſſer. Die erſten Blüten bringen die größten Teller und
die meiſten. Samen. Die rechtzeitige Aberntung iſt auch
deshalb wichtig, weil bei Zuwarten ein Teil der Samen
von den Vögeln geholt wird.

Die abgeſchnittenen Blütenteller ſind nicht in Haufen
geſchüttet aufzubewahren, da ſie ſonſt Gefahr laufen, zu
verfaulen, ſondern an Schnüren gezogen in luftigem Raume
aqufzuhängen oder auf Lattengerüſten zu trocknen, wie Mais-
kolben. Erſt wenn der Fruchtkopf trocken wird, iſt das Ent
kernen vorzunehmen.

Die Samen ſind vor Näſſe zu ſchützen. Zu dieſem
Zweck iſt ein tägliches Durchſchaufeln der angeſammelten
Menge unerläßlich. Das Aufſchichten der Samen zu Hau-
fen iſt aus gleichen Gründen zu verwerfen.

Die Blätter der abgeernteten Pflanzen können verfüt-
tert vder als Stren verwandt werden. Die holzigen Stäm-
me geben, getrocknet, ein gutes Brennmaterial.

Jſt der Anbau auf Böſchungen erfolgt, ſo iſt, um deren
Standfeſtigkeit durch gewaltfames Ausreißen der Pflanu-

zen nicht zu erſchüttern, das Abfägen der Stämme unmittel-
bar über dem Boden mit kurzer Handſäge unerläßlich. Der
Wurzelſtock iſt im Boden zu belaſſen und vermodert bis
zum nächſten Jahre.

Vom Gefanugenenlager.
Vom Arbeitskommando Beunger Kohlenwerke in

Oberbeuna ſind in der Nacht vom 25. zum 26. April 1916
nachſtehend bezeichnete Kriegsgefangene entwichen: Georgi
Euin, ruſſiſcher Soldat, Erdarbeiter, 31 Jahre alt, 1,75 Mr.
groß, kräftige Statur, blondes Haar, kleiner Schnurrbart,
blaue Augen, Geſichtsfarbe gefund, aufrechter Gang. Klei-
dung: Tuchrock mit gelben Streifen, dunkle Tuchhoſe und
blaue leinene Hoſe, Ruſſenmütze, Ruſſenmantel, Schaft-

richt wenig deutſch; Jgnati Pawlink, ruſſiſcher
Unteroffizier, Erdarbeiter, 31 Jahr alt, 1,55 Meter groß, un-

dunkelblondes, kurz geſchnittenes Haar,
dunklen Schnurrbart, graue Augen, Blatternarben im Ge
ſicht. Aufrechte Haltung. Kleidung: dunklen Tuchrock mit
gelben Streifen, dunkle Tuchhoſe, Ruſſenmütze, Ruſſenman-
tel, Schaftſtiefel. Sprache nur ruſſiſch.Vom Arbeitskommando der Gemeinde Wettels-
walde bei Thonhauſen (S.-A.), Bez. Chemnitz, ſind in der
Nacht zwiſchen 24.—25. April zwiſchen 12-32 Uhr folgende
Kriegsgefangene entwichen: Henri Labyt, franzöſiſcher Ser-
geant, Gärtner, 42 Jahre alt, ca. 1,63--1,65 Meter groß
kräftige Figur, ſchwarzlockiges »Haar, kleiner ſchwarzer

z e e ineer ſich Zivilkleider verſchafft, denn er hat ſeine frauzöſiſc
Uniform zurückgelaſſen. Er trägt Schaftſtiefel. Sprache gut
deutſch; Georges de Beauregard, franzöſiſcher Soldat,
Schreiber, 27 Jahre alt, ea. 1,62 Meter groß, ſchmächtig,
dunkelblondes Haar, kleinen Schnurrbart, dunkle Augen,
ſpitze Nafe, kleine Ohren, blaße Geſichtsfarbe, ſchleichender
Gang. Kletdung: franzöſiſche Uniform, Militärhoſe, Schaft
ſtiefel. Er ſpricht nur wenig deutſch.

Schonung der Obſtbaumblüte.
In dieſen Wochen pilgert man in den verſchiedenſten

Teilen des Reichs, in denen der Obſtbau zuhanuſe iſt, z
Baumblüte; und, wie ſonſt, werden auch diesmal die m
ſten Ausflügler ein paar blühende Zweige als Abbild er
Frühlingspracht nachhauſe nehmen wollen, Die Eigentüme
der Baumpflanzungen kommen dieſem Wunſche leicht o
gegen, weil der Verkauf der Zweige ihnen ja mindeſtens
viel, wahrſcheinlich viel mehr einträgt, als ſie für die en
loren gehenden Früchte erlöſen würden. In Friedensze

mag dieſer Geſichtspunkt zuläſſig ſein; jetzt iſt er es unte
keinen Umſtänden. Für eine raſch vergänagliche, rein äſthe

weil die Arbeiter ſelbſt.
i

maſt unterdiehe

Das iſt jedenfalls eine recht unerfreuliche und kaum gen

u empfeh-

ſo daß nur die ſtärkſte Pflanze
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tiſche Freude darf auch nicht der kleinſte Teil der deutſchen
Hbſternte gedpfert werdeu. In jedem einzelnen Falle iſt der
Verluſt uatürlich gaug geringfügig; häufen ſich die Fälle
aber tanſendfach, ſo wird er zu einer Größe, mit der man
rechnen muß. Niemand ſoll deshalb Blütenzweige von
Obſtbäumen abreißen, verkaufen vder kaufen und wo das
Pflichtgefühl der Einzelnen verfagt, ſollten öffentliche Ver
vote nachhelfen.

Regelung des Sodaverbrauchs.
Jn weiteren Kreiſen iſt in der letzten Zeit wiederholt,

fusbeſondere im Hinblick auf die Glasinduſtrie, von einer
Beſchlagnahme der Soda die Rede geweſen. Eine derartige
Beſchlagnahme iſt bislang nicht angeordnet worden. Da
indes die Sodaproduktion nicht ausreicht, um bei den z. T.
geſteigerten Anforderungen den Bedarf in vollem Umfange
zu decken, ſo muß eine gewiſſe Einſchränkung der
Lieferung erfolgen. Um eine den Jntereſſen der Ver-
braucher möglichſt gerecht werdende Verteilung ſicherzuſtel
len, iſt die Errichtung einer Zentralverteilungs-
ſtelle für Soda in Ausſicht genommen, die in Verbindung
mit Vertrauensleuten der einzelnen Verbrauchergruppen
die Zuteilung regeln ſoll. Es ſteht zu erwarten, daß es auf
dieſe Weiſe gelingen wird, eine tiefere Schädigung einzel-
ner Jnduſtrien zu vermeiden.

Himmelserſcheinungen im Mai w.
„Waun der Planet, der unſre Stunden mißr,
Zur Rüſte in des Stieres Sternbild ſchreitet,
Da ſinkt ein Glanz herab, die Welt umſpreitet
Ein Prunkgewand, das voller Farben iſt.“

Mit dieſen Worten, die einem Sonett von Petrarcse ent
nommen ſind, ſchildert der Dichter den Einzug des Früh-
lings, ſobald die Sonne in das Sternbild des Stieres ein
getreten iſt. Gerade in dieſen Tagen können wir unter den-
ſelben kosmiſchen Bedingungen ſelbſt Zeugen des Erwachens
der friedlichen Blütenpracht um uns her ſein. Das Tages-
geſtirn hat ſich ſchon ſo weit über den Himmelsäquator er
hoben (zu. Anfang des Monats 15 Grad und gegen Ende
22 Grad), daß es für Mittel- Deutſchland anfangs um
7 Uhr und gegen Ende um 8 Uhr untergeht. Die weitere
Steigerung um eine Viertelſtunde bei der Sommerſonnen-
wende kommt praktiſch kaum mehr in Frage.

Die Hauptlichtgeſtalten des Mondes fallen auf folgende
Tage: Neumond am 2., Erſtes Viertel am 10., Vollmond am
17., Letztes Viertel am 24. und wieder Neumond am 31. Die
Zuſammenkünfte mit den Großen Planeten ſind an nach-
ſtehenden Tagen zu erwarten: mit Merkur am 3., mit
Venus am 6., mit Saturn am 7., mit Mars am 16. und mit
Jupiter am 28.

Wegen ihres ungewöhnlich ſtarken Glanzes, der ſich bis
Ende des Monats immer weiter ſteigert, lenkt in dieſem
Monat die Venus unſer Auge ganz beſonders auf ſich. Wer
ihre Stellung kennt, kann ſie in dieſen Wochen auch ohne
Fernrohr mit bloßem Auge bei Tage, ſelbſt um Mittag,
ſehen. Um 3 Uhr nachmittags wird ſie bei ihrer Kulmina-
tion in einem Abſtand von weniger als 30 Grad vom Schei-
telpunkt ohne Mühe aufzufinden ſein, wenn man das Auge
ein wenig vor keitlichem Sonnenlicht ſchützt. Auch der Mer-
kur tritt jetzt in eine günſtige Sichtbarkeitsperiode ein.
Seine größte öſtliche Ausweichung von der Sonne erreicht
er am 12.; der Abſtand beträgt dann 2124 Grad. Sein Lauf
führt durch den nörblichen Teil des Stieres, in welchem
Sternbild er Mitte des Monats etwa 12 Stunden nach der
Sonne untergeht. Auch der Planet Saturn in den Zwillin-
gen iſt noch einige Zeit in der Abenddämmerung ſichtbar,
doch ſind die Beobachtungsbedingungen ſchon ziemlich un-
günſtig. Das gleiche wäre über Mars zu ſagen, deſſen Hel-
ligkeit ſeit der Oppoſition ſchon erheblich abgenommen hat.
Er durchläuft das Sternbild des Großen Löwen und wird
um den 25. in der Rähe des Regulus ſtehen. Schließlich iſt
der Rieſenplanet Jupiter zu erwähnen, der jetzt ſchon wie
der am Morgenhimmel aufgeſucht werden kann. Er befin
det ſich im Sternbild der Fiſche, nicht mehr weit vom Widder
entfernt. Wer den Lauf der vier hellen Jupitermonde ge-
nauer verfolgen will, findet nähere Angaben darüber in der
populär-aſtronomiſchen Monatsſchrift „Sirius“.

Für unſere Wanderung am Fixſternhimmel wählen
wir die Stunde, zu der jener auffallend helle, rote Stern,
auf den die Deichſel des Himmelswagens hinweiſt es iſt

Arktur im Brotes ZJerade die NordSüdlinie kreuzt. Die
ſer Stern, der ſoweit von uns entfernt iſt, daß das Licht
etwa 40 Jahre braucht, um von ihm zu
durchraſt den Weltraum mit einer Ge
Kilometiern in der Sekunde und hat ſeit der erſten ge
nauen Feſtſtellung ſeiner Poſition vor 2000 Jahren um
drittehalb Vollmonöbreiten auf das Sternbild der
frau zu bewegt. Deren Hauptſtern, Spika, iſt ebenfalls be
ſonders bemerkenswert. Er iſt ſo ungeheuer weit von uns
entfernt, daß es bisher auf keine Weiſe gelungen iſt, zu ei-
nem poſitiven Wert für ſeine ſog. „Parallaxe“ zu gelangen.
Das bedeutet mit anderen Worten, daß wir hier eine Rie-
ſenſonne vor uns haben, die die unſere an Leuchtkraft um
ein Mehrtauſendfaches übertreffen dürfte. Der mittelſte
Stern der Jungfrau (Gamma) iſt ein leicht auflösbarer
Doppelſtern; die Umlaufszeit der beiden Sonnen beträgt an
200 Jahre. Auch der Löwe, der im Tierkreis der Jungfrau
vorangeht, enthält einen intereſſanten Doppelſtern (Gam-
ma). Jm Krebs, der allerdings ſchon tief im Weſten ſteht,
entdeckt man leicht mit unbewaffnetem Auge einen nebligen
Fleck, der ſich ſchon im Feldſtecher in einen Sternhaufen auf
Iöſt („Krippe“); Galilei ſah mit ſeinem erſten „Teleſkop“
ſchon 36 Sterne davon. Unter den ſich bereits zum Unter-
gange neigenden Zwillingen iſt der vbere Kaſtor) ebenfalls
ein intereſſanter Doppelſtern. Auf der Oſtſeite des Meri-
dians können wir noch zwei Tierkreisbilder betrachten Zu
nächſt die Wage, deren Hauptſtern ſchon im Opernglas als
doppelt erkannt wird. Außerdem iſt die veränderliche Delta
vom Verfinſterungstypus zu nennen, deſſen Licht alle 2
Tage eine merkliche Abſchwächung erfährt. Der Wage folgt
der Skorpion, der durch den roten Hauptftern Antares
(Nebenbuhler des Ares oder Mars) ausgezeichnet iſt. Ober-
halb des Skorpion bemerken wir den Schlangenträger mit
der Schlange und weiter hinauf den Herkules. Beide Stern
bilder ſind ſehr ausgedehnt und arm an hellen Sterneu.
Sehr augenfällig iſt dagegen Wega, der Hauptſtern der Leier
neben dem Herkules.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich
aufmerkſam machen.

v

„Wer Brotgetreide verfüttert,

verſürdigt ſich am Vaterland.

Zurnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und ſporttreibenden Vereine, uns mit ihren Ver
inſtaltungen auf dem laufenden zu balten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann, Die Redaktion.)

Bezirksvorturnerſtunde in Merſeburg.
Der Turnbezirk Merſeburg hält Sonntag, den 7. Mai,

von nachmittags 2 Uhr an auf dem Turnplatz des Männer-
turnvereins (vor dem Klauſentor) ſeine 2. Bezirksvortur-
nerſtunde ab. Es werden daſelbſt die Wettübungen für das
Turnen der Jugend bekannt gegeben. Jn der darauffolgen
den Verſammlung im „Bellevue“ ſoll der Tag und Ort e
ſer Veranſtaltung feſtgeſetzt werden.

Fußballſpiele in Merſeburg. Verein für Be
wegungsſpiele hat heute auf dem eigenen Sportplatz
„Augarten“ die erſte Elf von „Sportfreunde“ I-
Halle als Gaſt. Nach den Reſultaten der Oſterſpiele
wird es für beide Mannſchaften einen heißen Kampf geben.
V. f. B. ſpielt in der alten Aufſtellung, in welcher er auch

uns zu
indigkeit von 145

die guten Reſultake gegen Leipzig V. f. B. Eisleben
und Leipzig 1899 erzielt hat. Die Halleſchen
Sportfreunde verfügen über eine ſpielſtarke
Maunſchaft, die Oſtern die Leipziger Spielvereinigung
mit 3:0 ſchlagen konnte. Ein Spiel des gaſtgebenden Ver
eins am 25. März d. J. gegen Sportfreunde endete mit dem
Reſultat 43 für „Sp.“- Halle. Unſern Raſenſportfreunden
können w. as heutige Spiel zum Beſuch empfehlen. Das Spiel
beginnt nachmittags 254 Uhr. Vorher ſpielt die zweite
Mannſchaft vom V. f. B. gegen „Germania“ I-
Merſeburg. Hier wird es ebenfalls einen ſehr ſcharfen
Kampf geben und iſt es nicht vorauszuſehen, wer Sieger
bleibt. Das Spiel beginnt um 2 Uhr.

Ballſpielvereein „Hohenzollern“ fährt
heute mit dem Zug 11,52 über Halle nach Eisleben, um gegen
V. f. B. Eisleben zu ſpielen. Wie wir geſtern ſchon
vorausſachten, wird „H.“ ſicherlich Sieger ſein.

„Germania“ II fährt 1,34 nach Naumburg, um gegen
die zweite Mannſchaft der Naumburger „Hohenzol-
lern“ ein Geſellſchaftsſpiel auszutragen.

Ein Nationales Wettſchwimmen veranſtaltet der Leip-
ziger Schwimmverein, der Dameu-Schwimmklub Leipzig,
der Schwimmklub Lipſig und der Neue Leipziger Schwimm-
Verein gemeinſchaftlich am 18. Juni in der Schwimman-
ſtalt. Das Schwimmen iſt vffen für alle Vereine des Dent-
ſchen Schwimmverbaundes. t

Anszeichnung und Gefallen.
Fritz Nietzelt, früherer Vorſitzender des Ballſpiel-

klubs „Preußen“, ſtarb den Heldentod fürs Vaterland
im Oſten. Er war ein eifriger Förderer des Sports und
a r Anhänger ſeines Vereins. Ehre ſeinem An

enken
Leut. d. Reſ. Otto Zeh (R.-K. Sturmvogel Leipzig), eine

im Ruderſport bekannte Perſönlichkeit, iſt mit dem Eiſernen
Kreuz 1. Klaſſe ausgezeichnet worden.

Aus Provinz und Reich
Berlin, 28. April. Vom 1. Mai ab werden in Berlin

Zuckerkarten ausgegeben, die zum Bezuge von Pfd.
Zucker für je 8 Kalendertage auf jeden Kopf der Bevölke-
rung berechtigen. Die durch die Beſtandsaufnahme feſtge-
ſtellten Mengen werden angerechnet. Jn Gaſt und Speiſe-
wirtſchaften, Bäckereien, Konditoreien und Kaffees darf
Zucker zum Verbrauch an Ort und Stelle ohne Karte abge
geben werden. Die Zuteilung an Krankenhäuſer, Apothe-
ken, Wohltätigkeitsanſtalten, Bäckereien, Konditoreien, Gaſt
häufer uſw. wird beſonders geregelt.

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Die Weizenbezugsgebiete Deutſchlands.

Jn den beiden letzten Jahren bezog Deutſchland ſeinen
fehlenden Weizenbedarf hauptſächlich aus folgenden Länö
dern für Millionen Mark:

1912 1913Aus Rußland 194,94 81,79Argentinien 92,85 75,03H. V. St. v. Amerika 78,14 164,89
Rumänien 4762 16,07Kanada 46,.27 51,78Auſtralien 10967 15,42Wie man ſieht, iſt die Stärke des Bezugs bei den einzel

nen Ländern je nach den Jahren verſchieden. Während z.
B. im Jahre 1912 bei der deutſchen Weizeneinfuhr Rußland
an erſter und die Vereinigten Staaten von Amertka erſt an
dritter Stelle ſtanden, ſtanden im Jahre 1913 die Vereinig
ten Staaten bei weitem an erſter und Rußland an zweiter
Stelle. Dieſe Verſchiebungen ſind in der Hauptſache auf
den Ernteausfall der verſchiedenen Länder in den einzelnen
Jahren zurückzuführen.
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Formular- Verlag
der Merſeburger Druck u. Verlagsanſtalt L. Baltz

Fernſprecher 100. Merſeburg Hälterſtraße 4.

Vorrätige Formulare: Arbeitsbücher, Steuerformulare,
Gemeindeformulare, Standesamtsformulare, Quittungsformu-
lare für Penſion, Dienſtalterszulagen und Ruhegehalt, Miets-
kontrakte, Hebeliſten, Urliſten, Wildſcheine, Reklamationsbogen
für Militär, Gewerbeſteuerfragebogen, Geſtellungsorder, Haus
liſten, Hebebuch für Staatsſtener, An- und Abmeldeſcheine,
Ab- und Zugangsbeläge und alle ſonſtigen im täglichen Gebrauch

vorkommenden Formulare. S

Trockene Kohlenstelne Meine feldgraue Regenhaut
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Bekanntmachung.
Ich habe erfahren, daß Fleiſcher

meiſter des Kreiſes an Perſonen,
welche außerhalb des Kreiſes wohnen,
beſonders an Halleſche und Leipziger
Einwohner Fleiſch und Wurſtwaren
verkauft haben. Jch nehme an, daß
dieſe Fleiſchermeiſter Schlachtvieh
über ihren Bedarf zugeteilt bekom-
men haben, weshalb ich ſolchen für
die nächſten Wochen Schlachtvieh in
geringerer Zahl zuweiſen muß.

Merſeburg, den 28. April 1916.
Der Königliche Landrat.

Bekanntmachung
über die Vorverlegung der Stunden
während der Zeit vom 1. Mai bis zum

30. September 1916.
Durch Bekanntmachung des Bundes-

rats vom 6. März 1916 iſt angeordnet,
daß die geſetzliche Zeit in Deutſchland
vom 1. Mai bis zum 30. September 1916
um eine Stunde vorverlegt wird. Der
1. Mai beginnt danach am 30. April
1916 nachmittags 11 Uhr nach der ge
genwärtigen Zeitberechnung. Zur
Durchführung dieſer Verordnung wer
den alle öffentlichen Uhren in der Stadt
am 30 April abends 11 Uhr um 1 Stunde
alſo auf 12 Uhr umgeſtellt werden.

Wirbitten dieEinwohner unſerer Stadt,
alle privaten Uhren deinentſprechend mit
den öffentlichen Uhren in übereinſtim-
mung zu bringen.

Von der Umſtellung der Uhren ab rich
tet ſich die Dienſtzeit aller ſtädtiſchen
Ja eerten nach der neuen geſetzlichen
Dett.

Merſeburg, den 28. April 1916.
Der Magiſtrat.

Behkanntmachung.
Die Zinſen des Alberti'ſchen, Hohl'
ſchen und Rummel'ſchen Legats, welche
beſtimmt ſind armen, fleißigen und würdi-
gen Kindern der hieſigen Stadt den
Beſuch der Mittelſchule zu ermöglichen,
werden in nächſter Zeit von uns für
die Zeit von Oſtern 1916 bis 1917 ver
teilt werden.

Bewerbungen nehmen wir innerhalb
der nächſten 14 Tage entgegen.

Merſeburg, den 20 April 1916.
Der Magiſtrat.

Zwangsverſteigerung
Im Wege der Zwangsvollſtreckung

ſoll das in Merſeburg belegene, im
Grundbuche von Merſeburg Band
59, Blatt Nr. 3369 zur Zeit der Ein-
tragung des Verſteigerungsvermer-
kes auf den Namen der Neuen berg-
baulichen Geſellſchaft m. b. H. in
Charlottenburg, Grolmannſtraße 36
eingetragene Grundſtück

Wohnhaus mit Hofraum und Haus-
garten Moltkeſtraße 7 mit 1125 .4
Nutzungswert von 13 a 45 qm Größe,
Gebäudeſteuerrolle Nr. 128

am 27. Mai 1916,
vormittags 9 Ahr,
durch das unterzeichnete Gericht

an der Gerichtsſtelle Zimmer
Nr. 19 verſteigert werden.

Merſeburg, den 25. März 1916.
Königliches Amtsgericht.

Bekanntmachung.
Die Auszahlung der Kriegsunter-
ſtützungen ſindet in nachſtehender
Reihenfolge ſtatt:

Montag, den 1. Mai 1916.
Liſten Nr. 1-200 Vorm. 8- 9 Uhr

2015850 9.-10
351.600 10.11
501-650 11-12 x
651-750 12-122

Dienstag, den 2. Mai 1916.
Liſten Nr. 751-950 Vorm. 8- 9 Uhr

e 9511100 9.10
11911250 10-11
125-1400 11-12ab 1600 12

Mittwoch, den 3. Mai 1916.
Liſten Nr. 1501-1700 Vorm. 8- 9 Uhr

1701-3. Schl. 9-10
Merſeburg, den 28. April 1916.

Die Zahlſtelle.

Der Vaterländiſche Frauen

Verein MerſehurgStadt
eröffnet am Montag, den 1. Mai in
den Räumen der Vorksküche, Seffner-
ſtraße 1 eine

Kinder Kriegsküche.
Jn dieſer werden bis auf weiteres
mit Ausnahme des Sonntags täglich
von 12 bis 1. Uhr nur an Kinder
bis 16 Jahre Portionen zu 8 Pfg.
zum Genuß au Ort und Stelle ver-
abfolgt werden. z

Vorverkaufskarten ſind an der
Kaſſe der Kinderkriegsküche von 11

Auzeigen.

bis 11 Uhr zu häben.

Bekanutmachung
über den Verkehr mit Verbrauchszucker in Gaſthäuſern,

Bäckereien, Konditoreien und Anſtalten.
Auf Grund der Bekanntmachung des Kommunalverbandes vom

22. April 1916 (Nr. 97 des Merſeburger Tageblattes) wird hiermit für
den Bezirk der Stadt Merſeburg fotarndes angevrönet:

Meldepflicht.
Die Beſitzer (Jnhaber) von Gaſthäuſern,

Gaſtwirtſchaften, Schank- und Speiſewirtſchaften, Kaffeehäuſern,
Vereins- und Erfriſchungsräume und dergleichen,

die Bäcker und Konditoren, ſowie die Vorſteher anderer Betriebe An-
ſtalten in denen Perſonen beköſtigt werden,

(wie Erziehhungsanſtalten, Krankenhäuſer, Armenhäuſer, Ver-
einslazarette, Gefängniſſe)

haben der unterzeichneten Meldeſtelle nach dem beſonders vorgeſchriebe-
nen Formular anzuzeigen:

welche Mengen Zucker ſie verbraucht haben
a) in der Zeit vom 1. 10. 1914 30. September 1915
p) in der Zeit vom 1. 10 1915 31. Dezember 1915
c) in der Zeit vom 1. 1. 1916 31. März 1916.

ſowie
du Mengen Zucker ſie am 25. April 1916 tatſächlich in Gewahrſam

atten,
II.

Meldeformular.
Der vorgeſchriebene Fragebogen iſt im Geſchäftszimmer des Magi-

ſtrats, Rathaus 2 Treppen, Zimmer Nr. 18 während der Dienſtſtunden
in Empfang zu uehmen. m

Meldeort und Meldezeit.
Der vollſtändig und ordnungsmäßig ausgefüllte Fragebogen iſt an

Montag, den 1. Mai 1916
an die Zuckermeldeſtelle im alten Rathaus in der Surgſtraße, l Treppe

vormittags von 8—1 Uhr, nachmittags von 3—6 Uhr

abzuliefern v
Es wird äußerſt gewiſſenhafte Anzeige zur beſonderen Pflicht ge-

macht, weil der danach zu berechnende Bedarf an Zucker von der Bevöl-
kerung zugewilligten Menge von 1 kg pro Kopf und Monat in Abzug
gebracht werden muß. v

Nachprüfung.
Die Angaben werden von einer zu dieſem Zwecke beſonders gebil-

deten Kommiſſion auf ihre Richtigkeit nachgeprüft.

Die zuſtändige Behörde oder die von ihr Beauftragten ſind befugt,
zur Ermittelung richtiger Angaben die Räume der Anzeigepflichtigen zu
betreten, Aufſchlüſſe einzuholen und von den Geſchäftsaufzeichnungen
Einſicht zu nehmen. vn

Strafbeſtimmungen.
Wer vorfſätzlich die erforderte Anzeige über die vorhandenen Zucker-

vorräte innerhalb der geſetzten Friſt nicht erſtattet oder wiſſentlich un-
richtige oder un vollſtändige Angaben macht, wir gemäß 8 19 No. 2 der
Verordnung über den Verkehr mit Verbrauchszucker vom 10. April 1916
h l dvante bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 15000

eſtraft.
Neben der Strafe kann Zucker, der bei einer Beſtandsaufnehme

nicht oder nicht richtig angegeben worden iſt, eingezogen werden.
Merſeburg, den 27. April 1916.

Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Beſtandserhebung von Verbrauchszucker für Mengen über ein Pfund
bis einſchl. 20 Pfund.

Auf Grund der Bekanntmachung des Herrn Vorſitzenden des Kreis-
ausſchuſſes vom 21. April 1916 (Nr. 96 des Merſeburger Tageblattes) hat
nunmehr auch noch eine Erhebung der Vorräte an Verbrauchszucker von
20 Pfund und weniger ſtattzufinden.

Für den Bezirk der Stadt Merſeburg wird hiermit folgendes an-

georönet: ßMeldepflicht.
Wer mit Beginn des 25 April 1916 im Bezirke der Stadt Merſeburg

mehr als 2 Pfund bis einſchl. 20 Pfund Zucker
in Gewahrſam hatte, iſt verpflichtet, dieſe Vorräte nach dem Stande vom S
25. April 1916 unter genauer Angabe der Mengen in Pfunden der unter
zeichneten Meldeſtelle perſönlich oder durch geeignete Beauftragte anzu-

zeigen. uMeldeort und Meldezeit.
Die Anzeigepflichtigen haben die Meldungen

am Montag, den 1. Mai 1916,
im alten Rathaus in der Burgſtraße, 1 Treppe

vormittags von 8--1 Uhr
nachmittags von 3--6 Uhr

III.
Nachprüfung.

Gewiſſenhafte Angabe wird ausdrücklich zur Pflicht gemacht.
Die Anzeigen werden durch eine beſondere Kommiſſion auf ihre

Richtigkeit nachgeprüft. w.
Die zuſtändige Behörde oder die von ihr Beauftragten ſind befugt,

zur Ermittelung richtiger Angaben die Räume der Anzeigepflichtigen zu
betreten, Aufſchlüſſe einzuholen und von den Geſchäftsaufzeichnungen

Einſicht zu nehmen. v
Strafbeſtimmungen.

Wer vorſätzlich die erforderte Anzeige über die vorhandenen
Zuckervorräte innerhalb der geſetzten Friſt nicht erſtattet oder wiſſentlich
unrichtige oder unvollſtändige Angaben macht, wird gemäß 8 19 Nr. 2
der Verorönung über den Verkehr mit Verbrauchszucker vom 10. April
1916 mit Gefängnis bis zu 6 Monaten vöer mit Geldſtrafe bis zu
15000 Mark beſtraft.

Neben der Strafe kann Zucker, der bei einer Beſtandsaufnahme
nicht oder nicht richtig angegeben worden iſt, eingezogen werden.

Merſeburg, den 27. April 1916.
Der Magiſtrat.

zu erſtatten.

Verbrennungs-särge
aus Metall und Holz, sowie

grosses Lager eichener und kieferner Pfostensärge.

Metall-Särge
Sarg Magazin von G. Scholz W w.

mersehbung-
Telephon 458. Gotthardtstr. 34.Gotthardtstr. 34.

e We

Bekanntmachung.Wir bringen hiermit zur Kenntnis, daß die öffentlichen Jtapfun
gen in hieſiger Stadt am 3., 6., 10. und 13. Mai ds. Js. nachmittags
Uhr in der Aula der Mittelſchule im 2. Korridor rechts ſtattfinden.

Da an jedem Jmpftage nur eine beſtimmte Zahl von Kindern ge
impft werden kann, ſo werden die Eltern oder Pfleger der Impflinge
hiermit aufgefordert ſich bis zum 2. Mai 1916 im Polizeigeſchäftszimmer
während der Dienſtſtunden von 8-1 Uhr vormittags zu melden, um
daſelbſt den Tag, anwelchem ſie mit dem Jmpfling erſcheinen ſollen, mit
geteilt zu erhalten.

Jmpflichtig ſind alle im Jahre 1915 geborenen, ſowie die in den
Vorjahren ungeimpſft gebliebenen ver ohne Erfolg geimpften Kinder;
auch werden im Jahre 1916 geborene, mindeſtens 3 Monate alte Kinder

zur h der JmpfJeder Jmpfling muß 7 Tage nach der Impfung im Impflokalbehufs Nachſchau wieder vorgeſtellt werden.
Diejenigen, deren Kinder oder Pflegebefohlenen vhne geſetzlichen

Grund der Jmpfung oder Nachſchau ferngeblieben ſind, werden mit
Geldſtrafe bis zu 30 oder mit Haft bis zu 3 Tagen beſtraft.

Merſeburg, den 27. April 1916.
Die PolizeiVerwaltung.

Günther Liebmanm
Merseburg

Entwürfe und sachgemäbe Ausführung
elektrischer Licht- und Kraftübertragungen

jeder Art und Cröße zum Ansehluß

an städtische Elektrizitätswerke und Überlandzehtralen

Fernsprech- und Signalanlagen

Aufstellung und Unterhaltung
Von Accumulatorenbatterien

Einrichtungen
automatischer Wasserversorgungen, Orgel-, Fahrstuhl-

und Exaustoren-Antriebe

Großes Lager in Motoren für Gleich- und Drehstrom,
Koch- und Heizappäraten, Metalldrahtlampen

Und sonstigen Installations materialien

Langjähriger Lieferant
staatlicher und städtischer Behörden

Kreisſparkaſſe Merſeburg
verleiht Heimſparbüchſen zur Förderung der Spartätigkeit im Hauſe
iſt unter Nr. 8806 Poſtſcheckamt Leipzig an den Poſtſcheckverkehr

angeſchloſſen und nimmt alle für ſie beſtimmten Zahlungen
per Poſtſcheck-Zahlkarte entgegen, wobei dem Abſender keine
Portokoſten entſtehen und das Warten im Kaſſenlokal bei
ſtarkem Andrange vermieden wird,

iſt täglich vormittags von 8 bis 1 Uhr für den Verkehr
geöffnet,
ihre überſchüſſe zur Verwendung im Jntereſſe des
Kreiſes Merſeburg ab und verringert dadurch die Kreis-
und Gemeindeſteuern,

hat über ihre Einlagen ſtrengſte Verſchwiegenheit zu beobachten,
beſorgt die Einziehung von Guthaben bei anderen Sparkaſſen und

Ubertragung auf Einlagebücher der Kreisſparkaſſe ohne
Portokoſten und Verluſt an Zinstagen für den Sparer.

Mars-Horizont-
o o Fahrräder oo

Wasch- u. Wringmaschinen Sprechapparate
J Schallplatten Taschenlampen Feuerzeuge

Ersatz- und Zubehörteile.

Große
Aus wahl!

Niedrige
Preise!

Eigene Reparaturwerkstatt.

Herren und Damen
geſchäftsgewandt, rührig und mit überallhin guten Beziehungen bietet
ſich günſtiges Arbeitsfeld mit großem Verdienſt durch Übernahme und
Verbreitung einer der ernſten Zeit entſprechenden, patentamtlich ge
ſchützten, von ſachverſtändiger Seite als hervorragend anerkannten Neu
heit. Erforderliches Kapital je nach Größe des zu wählenden Wirkungs
kreiſes 2000 Mark. Zuſchriften mit Angabe perfönlicher Verhältniſſe
unter J. S. 3568 an Rudolf Moſſe Berlin SW.
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2. Beilage zu Ur. 101 des Merſeburger Tageblattes

Zwei Patrioten.
Skizze aus der Zeit des ruſſiſchen Zuſammenbruchs.

Jn dem Kaſino einer Kaſerne in Rowno ſaßen eine An
e jüngerer ruſſiſcher Offiziere. Dichter Zigarettenqualm
rfüllte den eleganten Raum, deſſen Wände oft von dem

lauten Lachen der Herren widerhallten.
„Und ich ſage Dir, Jwan, Nikolai wird Warſchau bis
I herften halten!“ rief eben ein junger Jnfanterie-

eutnant.
Die Fauſt des Angeredeten fiel dröhnend auf die Tiſch

platte nieder. „Daß er ein Narr wäre! Glaube mir, Niko-
r weiß jetzt, was es heißt, von dieſem verd Hinden-
urg eingekreiſt zu werden. Verflucht, ich denke immer
och mit Schaudern an die Zange, mit der er uns im Win-
er in Maſuren zwickte!“

Die Offiziere lachten. „Aber“, fuhr der erſte Sprecher
„er wird jetzt gar keine Gelegenheit haben, ſeine be-

ühmte Zange zu verwenden! Er müßte ja erſt Kowno,
Grodno, Lomza und Oſſowice überrennen!“

„Glaubſt Du, das wäre eine Schwierigkeit für die
eutſchen?“ entgegnete Jwan geringſchätzig. „Denke an

Lüttich und Antwerpen!“
Nun miſchten ſich andere in den Streit.en „Du vergißt

einen Umſtand, Jwan,“ rief ein junger Dragoner; „Lüttich
und Antwerpen ſind den deutſchen ſchweren Geſchützen zum
Opfer gefallen; aber gegen unſere Sümpfe von Oſſowice
werden ihre Brummer nichts ausrichten können.“

Der Streit wurde immer heftiger. Nur ein Flieger-
leutnant, augenſcheinlich ein Pole, hörte den anderen ſchwei-
gend zu. Seine Augenbrauen waren finſter zuſammenge-
zvgen; dann und wann zuckte ein verächtliches Lächeln um
ſeine ſchmalen Lippen, und ein düſteres Feuer brannte in
ſeinen ſcharfen grauen Augen. An den wandten ſich jetzt
ſeine Kameraden

2„Was iſt Deine Meinung, Artem Alexandrowitſch?“
fragte der Jnfanteriſt.

„Jch warte die Ereigniſſe ab!“ antwortete ihm Artem
kurz und faſt barſch.

Jn dieſem Augenblick wurde plötzlich die Türe des
Saales aufgeriſſen und ein junger Offizier ſtürzte atem-

los herein.
„Die Deutſchen
Seine Atemloſigkeit hinderte ihn weiterzuſprechen.

Erſchöpft ſank er auf den nächſten Stuhl. Artem war bei
ſeinem plötzlichen Eintritt aufgeſprungen. Schnell trat er
auf ihn zu und rüttelte ihn an den Schultern. „Die Deut-
ſchen ſind Was ſind ſie?“ drängte er. „Sind ſie
geſchlagen

„Geſchlagen?“ Ein Lachen drang aus des anderen
Munde. „Geſchlagen?“ wiederholte er noch einmal ziſchend.
„Nein! Sie ſind in Warſchau!“

Wie von einem Hiebe getroffen taumelte Artem mit
aſchfarbenen Geſichte zurück. Wie ein Funke in einem
Pulverfaß wirkten die Worte des Offiziers in der Geſell-
ſchaft. Alles ſprang erregt von den Sitzen empor. Stühle
ſtürzten zu Boden, Gläſer wurden umgeſtoßen und der edle
Traubenſaft ergoß ſich in blutroten Lachen über die weißen
Tafeltücher. Lärmend und ſchreiend umdrängten mit wirr
durcheinander geworfenen Fragen die Offiziere den Er-
ſchöpften

„Was ſagſt Du? Woher haſt Du das? Geſtehe, Du
ſcherzeſt!“ ſchwirrte es durcheinander.

Langſam hob der Gefragte den Kopf und begann mit
monvtoner Stimme zu erzählen: „Soeben hat der Kom-
mandant die Meldung erhalten, gleichzeitig auch den Be-
fehl, Rowno von aller Zivilbevölkerung zu räumen.“

Eine tiefe Stille folgte den Worten. Artem verließ den
Kreis ſeiner Kameraden und ſchwankte wie ein Trunkener
in eine Fenſterniſche.

„Aber Warſchau! Jſt es zerſchoſſen?“ fragte Jwan end-
lich leiſe.

„Nikolajewitſch hat die Stadt freiwillig geräumt, ſich
nach Praga zurückgezogen und läßt Warſchau jetzt mit
ſchwerſtem Geſchütz beſchießen.“

Nun wurde die Stille, die in dem Saale eingetreten
war, noch kirchenähnlicher. Nur aus der Fenſterniſche drang
ein qualvolles Stöhnen. Langſam trat Jwan zu dem Ein-
ſamen. Wie geiſtesabweſend ſtierte Artem ihm entgegen.

„Wenn jeder Pole ſo dächte wie Du, Artem!“ ſagte
Jwan leiſe.

Da geriet Artems hohe Geſtalt wieder in Bewegung,
„Ja, Jwan ſagte er, „es iſt traurig, daß ſo viele meiner
Landsleute vom falſchen Patriotismus verleitet in Deutſch-
lands und Oeſterreichs Heeren, die Gott vernichten möge,
gegen ihre eigenen Brüder kämpfen. Von jenen Hunden
erwarten ſie die Aufrichtung eines neuen Polenreiches.
Ich geſtehe, auch ich erhoffe einſt ein neues ſtarkes polniſches
Königreich; aber heute müſſen alle polniſchen Sonderinterefſ-
ſen zurücktreten vor der großen allſlaviſchen Sache, vor dem
gemeinſamen Ziele der Vernichtung des Germanismus.“

Eine heilige Begeiſterung ſprach aus ſeinen letzten
Worten. Dann knickte er wieder haltlos zuſammen. „Und
nun das!“ ſtöhnte er. „Ruſſiſche Granaten für Warſchau!
Jwan, denke doch!“

Deutlich konnten die Offiziere, die ſich allmählich um
ihn geſammelt hatten, das Knirſchen ſeiner Zähne hören.

„Noch iſt nichts verloren, Artem,“ tröſtete Jwan. Mit
einem jähen Ruck richtete Artem ſich auf. „Nein, noch iſt
nichts verloren!“ rief er mit ſchneidender Schärfe in ſeiner
metalliſchen Stimme, und ſeine kühnen grauen Augen blitz-
ten. „Noch nicht! Und das ſchwöre ich Euch: jede ruſſiſche
Granate auf Warſchau räche ich durch einen Bombenwurf
auf feindliche Städte! Schon morgen ſteige ich zum erſten
Fluge auf. Die ſchönſten Paläſte will ich ihnen in Trümmer
legen, den deutſchen Hunden! Von den Gefangenen ſoll
einer mit mir fliegen und ſoll ſie mir zeigen, ihre Schlöſſer,
ihre Theater, ihre Muſeen!“

Ein brüllendes, faſt tieriſches Jubelgeſchrei durchhallte
den Saal, als er geendet hatte. Unter koſendem Beifalls-
lärm wurde Artem von ſeinen Kameraden auf die Schulter
gehoben und im Triumph durch den Saal getragen.

„Hoch Artem Alexandrowitſch Hoch Rußlands kühn-
ſter Flieger! Hoch Polen! Nieder mit den deutſchen Hun-
den! Hoch Artem!“

Eine halbe Stunde ſpäter betraten die Offiziere die
Zitadelle der Feſtung, in der eine Anzahl deutſcher Gefange-
ner, von ruſſiſchen Soldaten bewacht, an dem Bau von
Stellungen für ſchwere Geſchütze arbeiteten. Hoch aufgerich-
tet ſchritt Arte in der Mitte ſeiner Kameraden.

Kreisblatt
Son“tag, den 30. April 1916.

——m—

„Deutſche!“ rief er mit hallender Stimme in gutem
Deutſch über den Platz. „Wer von Euch will ſich zehn-
tauſend Rubel verdienen?“

Erſtaunt ließen die Gefangenen ihre Werkzeuge ſinken
und blickten ihn an. Aber keiner antwortete.

„Nun,“ rief Artem noch einmal, „wer will das Geld
haben?“ Gleichzeitig hielt er eine gefüllte Börſe in der
ausgeſtreckten Rechten empor.

„Und was ſoll der tun, der ſich das Geld verdienen
will?“ fragte ein älterer Mann, in deſſen unbedecktem
Scheitel ſich ſchon einige weiße Härchen woben.

„Er wird mich auf einem Fluge nach Breslau begleiten
und mir vom Flugzeug aus die Schlöſſer, Muſeen, Theater
und ſonſtigen ſich durch beſondere Schönheit auszeichnenden
Gebäude der ſchleſiſchen Hauptſtadt zeigen.“

Jn das Geſicht des deutſchen Landſturmmannes war
eine dunkele Zornesröte geſtiegen. „Herr!“ rief er, „wir
ſind Deutſche und keine Verräter! Von uns wird ſich keiner
Euren Judaslohn verdienen wollen!“

Artem wandte ſich unwillig von ihm ab. „Leute! Be-
denkt! Zehntauſend Rubel!“ rief er mit erhobener Stimme.

Da löſte ſich ein junger, ſchmächtiger Menſch aus der
Gruppe der Gefangenen, trat dicht an Artem heran und
ſagte kurz: „Jch werde mit Euch fliegen!“

Zorn und Wut malten ſich auf den Geſichtern der Ge-
fangenen und Verwünſchungen gegen den ſo leicht Beſtoche-
nen klangen von ihren Lippen. Mit befriedigtem Lächeln
betrachtete Artem den Jüngling, in deſſen faſt noch kind-
lichen, nicht unſchönen Zügen ſich eine feſte, mit Trotz ge-
paarte Ent ſchloſſenheit ſpiegelte. Eine dunkle Röte ſtieg
allmählich in ſeine Wangen; aber er hielt den forſchenden
Blicken Artems, die immer ernſter und finſterer wurden,
tapfer Stand.

„Wie heißt Du?“ herrſchte Artem ihn endlich an.
„Walter Decker.“ Ein leiſes Zittern klang durch Wal-

ters Stimme.
„Wie alt?“
„Neunzehn Jahre.“
„Und ſchon Soldat?“
„Jawohl, Kriegsfreiwilliger.“
Mit einer Gebärde des Ekels kehrte Artem ſich um und

wadte ſich ſeinen Kameraden zu. „Kriegsfreiwilliger und
Vaterlandsverräter!“ ſagte er. „Pfui Teufel! Der Kerl
ſchläft heute Nacht im Kaſino!“ fügte er zu dem die Gefange-
nen beaufſichtigenden Unteroffizier gewandt hinzu. Die
Hand des Angeredeten flog an die Mütze.

„Sehr wohl, Herr Leutnant!“
Artem hob läſſig zwei Finger zum Mützenſchild und

verließ mit den übrigen Offizieren die Zitadelle.
Walter hatte Artems letzte Worte nicht verſtanden, da

ſie ruſſiſch geſprochen waren, aber er ahnte ihren Jnhalt,
und die tiefe Röte ſeines Geſichts färbte ſich noch dunkler.
Scheu blickte er ſich nach ſeinen Kameraden um, die, als er
wieder zum Spaten griff, ſich mit Abſcheu von ihm abwand-
ten und ihn nur dann und wann mit einem Blick unſäg-
lichſter Verachtung ſtreiften. Walters Unruhe bewies, daß
er fehr unter dieſem Benehmen ſeiner Kameraden litt, und
als einen Augenblick die Wachſamkeit der beaufſichtigenden
ruſſiſchen Soldaten durch einen vorübergehenden höheren
Offizier abgelenkt war, benutzte er die Gelegenheit, um
dem ihm zunächſt ſtehenden Kameraden ſchnell einige Worte
zuzuflüſtern. Einen Augenblick ſah dieſer ihn erſtaunt an;
dann zuckte ein freudiges Lächeln um ſeine Mundwinkel; er
ſtreckte die Hand aus und umſpannte Walters ſchmale Rechte
mit feſtem Druck. Einige der anderen hatten den Vorgang
beobachtet und wollten ſich mit erſtaunten Fragen herzu-
drängen. Aber um die Ruſſen nicht aufmerkſam zu machen,
winkte Walter ſchnell ab und legte den Finger auf die Lip-
pen. Eine freudige Sicherheit erfüllte ihn jetzt wieder und
rüſtig arbeitete er, während dann und wann ein leiſes
Lächeln ſeine Lippen umſpielte, bis der Abend kam, und der
Unteroffizier ihn zum Kaſino führte.

Am anderen Morgen, als noch die erſten Sonnenſtrah-
len mit leichten Nebelwänden kämpften, herrſchte auf dem
großen Exerzierplatz vor der Zitadelle ſchon reges Leben.
Von ſtarken Fäuſten gezogen, ſchwankte langſam ein leicht-
gebauter, ſchlanker Eindecker aus einem Zelte hervor. Ar-
tem mit ſeinen Kameraden und Walter waren auch ſchon
anweſend. Der Pole ſteckte bereits in einem Lederanzug,
und Walter legte mit Hilfe eines Soldaten einen ebenſol-
chen an. Artem ſchüttelte unterdeſſen den anderen Offizieren
zum Abſchied die Hand. Auf einen Wink Jwans eilte eine
im Hintergrunde wartende Ordonnanz mit mehreren Fla-
ſchen Champagner und einigen Gläſern herbei.

„Ehe Jhr aufſteigt noch einen guten Tropfen auf ſieg-
reiche Wiederkehr!“ rief Jwan. Die Flaſche wurde entkorkt
und als der goldige Sekt in den geſchliffenen Kelchen perlte,
klangen die Gläſer hell aneinander, und Artems Stimme
ſcholl faſt jauchzend durch die Morgenſtille: „Auf ſiegreiche
Wiederkehr und glückliche Verrichtung!“

Nachdem er ſein Glas in einem Zuge geleert hatte,
füllte er es aufs Neue und reichte es Walter, der es mit
leichtem Zittern ergriff. Seine Stimme ſchwankte ein
wenig, als er den Trinkſpruch des Polen wiederholte: „Auf
glückliche Verrichtung!“
pt für mein Vorhaben!“ ſetzte er in Gedanken
hinzu.

Artem, den allerdings einerſeits die ſcheinbare Käuflich-
keit des jungen Deutſchen anwiderte, der aber andererſeits
froh war, ſo ſchnell ein Werkzeug zu Ausführung ſeines
Planes gefunden zu haben, griff in die Taſche und reichte
Walter ſeine gefüllte Börſe hin. „Hier ſind die verſproche-
nen zehntauſend Rubel!“ ſagte er.

Aber Walter griff nicht danagch. „Bewährt mir das
Geld bis zu unſerer Rückkehr auf,“ bat er.

Einen Augenblick regte ſich in Artem ein Gefühl von
Mißtrauen, Unſchlüſſig blickte er Walter an. „Was bewegt
Dich eigentlich, mir bei meiner Rache zu helfen?“ fragte er,
während ſeine ſcharfen grauen Augen den jungen Deutſchen
zu durchbohren ſchienen,

n ich handele aus Rache,“ antwortete Walter aus-
weichend.

rſtaunt blickte Artem ihn an; aber er glaubte ihn zu
verſtehen und gab ſich mit der Antwort zufrieden. O, hätte
er die wahre Rache geahnt, die Walter plante!

„Klar zum Aufſtieg!“ kommandierte Artem mit hallen-
der Stimme. Walter bekam eine ſchwere Sturzkappe auf
den Kopf geſchnallt; Artem drückte nur eine leichte Mütze
in die hohe Stirn; dann ſchwangen ſich beide in den Appa-
rat. Der Propeller wurde angeworfen, und der Motor
ſprang an; noch hielten die Mannſchaften den Rieſenvogel
feſt. Ein paar Minuten ließ Arten den Motor laufen, um
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Fehler feſtſtellen zu können, falls ſolche vorhanden ſein ſoll-
ten; aber er knatterte regelmäßig, und der Propeller peitſch-
te wütend die Luft. Artem zog die Mütze feſter, ein letztes
Mal nickte er den Kameraden zu

„Los!“
Ein kurzes Aufbäumen dann jagte der leichte Appa

rat über das flache Feld. Ein kurzer Hebeldruck, und er hob
ſich leicht vom Boden. Jn weitem Vogen umflog er den
Platz, immer ſteigend, höher und höher, hundert Meter,
zweihundert, vier, fünf, ſiebenhundert, tauſend, eintauſend-
fünfhundert. Da gab Artem Vollgas und ſteuerte in weſt
licher Richtung davon.

Walter, der zum erſten Male in ſeinem Leben flog, gab
ſich zuerſt ganz dem wundervollen Genuß hin. Es ſchien
ihm, als wiche alle Erdenſchwere von ihm; er kam ſich wie
ein leicht beſchwingter Falter vor, der ſich im Sonnengolde
badet. Stets hatte er ſich dieſes Schweben herrlich gedacht,
und der Flkugſport galt ihm ſtets als erſtrebenswerteſtes
Jdeal. Wie gerne wäre er bei Kriegsbeginn in ein Luft-
ſchifferbataillon eingetreten! Aber die Eltern hatten es
nicht erlaubt, und ſo hatte er ſich entſchloſſen, ſich bei der
Feldartillerie zu melden. Schon nach ſechswöchentlicher
Ausbildung rückte er ins Feld; aber kaum dauerte das
Kriegsleben ein paar Tage, da brach das Unglück herein.
Bei der großen Rückwärtsbewegung des deutſchen Heeres
unter Sindenburg in Polen im Herbſt 1914 vor der großen
Uebermacht der Ruſſen, deckte Walters Batterie mit anderen
den Rückweg. Aber die Ruſſen drängten nach, ſchnitten ſie
ab, und nach blutigem Gefecht, bei dem zwei Drittel der
Mannſchaften ihr Leben laſſen mußten, mußte ſich der Reſt
ergeben. Walter gehörte zu den wenigen Ueberlebenden.

Bald riß die nackte Wirklichkeit Walter aus ſeinen
Träumen. Kanonendonner drang trotz des Brüllen des
Motors an ſein Ohr. Gleichzeitig tauchte vor ihm tief un-
ten das weite Häuſermeer einer Stadt auf. Walter blickte
ſich nach Artem um. Der Pole ſtarrte mit weit aufgeriſſe-
nen Augen nach unten. Als er bemerkte, daß Walter ihn
beobachtete, rief er ihm etwas zu; jedoch das Toſen des
Motors verſchlang jeden Ton. Aber Walter las Artem das
Wort von den Lippen:

„Warſchau!“
Jetzt waren ſie mitten über dem Häuſermeer. Deutlich

konnte man Warſchau von der Vorſtadt Praga unterſcheiden,
in der fortwährend zahlloſe Feuerſchlünde Tod und Verder-
ben hinüber ſpien in die ſtolze Hauptſtadt Polens. Gleich-
zeitig konnte man aber auch lange ſchwarze Schlangen beob-
achten, die ſich aus Pragas Toren hinaus wanden, oſtwärts.
Nikolajewitſch räumte bereits Praga!

Plötzlich hörte Walter ein leiſes Pfeifen, und gleich
darauf ſah er über ſich runde weiße Wölkchen, die wie
Schlagſahne ausſahen. Walter kannte ſie gut; das waren
krepierende Schrapnells! Sie wurden beſchoſſen! Aber Ar-
tem achtete nicht darauf; unentwegt ließ er ſein Flugzeug
in raſendem Tempo weſtwärts jagen. Bald ließ das
Schießen auch wieder nach und hörte endlich ganz auf

Stunden vergingen.
Endlich tauchte von Neuem eine weit ausgedehnte Stadt

unter ihnen auf. Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckte es
Walters Körper. Das war Breslau! Der Augenblick der
Rache war gekommen! Walters Herz klopfte, als wolle es
die Bruſt zerſprengen. Aber er zwang ſich zur Ruhe. Aus
ſeiner Lederjoppe zog er Bleiſtift und Papier hervor und
kritzelte ſchnell ein paar Worte nieder. Dann reichte er den
Zettel Artem hinüber. Der Pole überflog jäh erbleichend
das Geſchriebene. Einen Augenblick ſtarrte er Walter ent-
ſetzt an. Dann riß er mit einem Fluche ſeinen Browning
aus dem Gürtel und feüerte. Aber Walter, der jede Be-
wegung ſeines Gegners beobachtet hatte, war doch flinker.
Mit gewaltigem Sprung ſchnellte er von ſeinem Sitz empor
weit hinaus auf die Tragflächen. Der leichte Apparat
ſchwankte, überſchlug ſich und ſtürzte in die Tiefe.

Sofort zu der Unglücksſtelle eilende Leute konnten nur
zwei Leichen unter dem Trümmerhaufen hervorziehen. Die
Finger des einen Unglücklichen umkrampften noch einen
zerdrückten Zettel, auf den wenige Worte geſchrieben waren:
„Angeſichts des Zieles bringe ich das Flugzeug zum Ab-
ſturz. Das iſt meine Rache für die Zumutung des Vater-
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Bunte Zeitung
Die Glücklichen. Jn der „Jugend“ erzählt Kanonier

Engel das folgende Geſchichtchen: Zwei feldgraue Köhler
üben hinter der Front im dichten Kiefernwald ihr fried-
liches Handwerk aus. Man könnte ihre von brennenden
Meilern umgebene Hütte ein Jdyll nennen, wenn nicht un-
ter dem ewigen Artilleriefeuer oft Sprengſtücke in gefähr-
licher Nähe flögen. „Jhr habt's fein!“ ſagt ein Fahrer, der
Holzkohlen aufladet. „Jhr lebt hier faſt ſo ruhig wie da-
heim im Harz!“ „Faſt ſo ruhig?“ lachen die beiden,
„tauſendmal ruhiger hier kommen doch keine Berliner
her!“

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Der amerikaniſche Stahltruſt im erſten Vierteljahr 1916.

Newyork, 25. April. Nach dem heute veröffentlichten
Ausweis der United Staates Steel Corporation betrugen
die Einnahmen im 1. Quartal 1916 51 249 000 Dollars gegen
51 232 700 Dollars im Vorquartal und 12 457 809 Dollars im
1. Quartal 1915. Der Reingewinn nach Abzug der Zuwen-
dungen an die Tilgungsfonds, der Abſchreibungen und Er-
neuerungen ſtellt ſich auf 45 513 000 Dollars gegen 40 853 113
Dollars im Vorquartal und 6684 573 Dollars im 1. Quartal
1915.

Auf die Stammaktien wurde wiederum eine Dividende
von 13 Prozent verteilt wie im Vorquartal. Jm 1. Quar-

1915 kam eine Dividende nicht zur Ausſchüttung. ch
Auf die Vorzugsaktien kommt die übliche Dividende in

Höhe von 15 Prozent zur Verteilung.
Engliſche Reedergewinne.

Eine Vorſtellung von den ungeheuren Gewinnen der
engliſchen Schiffahrtsgeſellſchaften vermittelt der ſoeben be-
kanntgegebene Abſchluß der Frederik Leyland Co., die für
1915 einen Gewinn von 1441 690 Lſtr. gegen nur 551 637 Lſtr.
im Vorjahre ausweiſt. Die Dividende beträgt 1828 Prozent
gegen 0 Prozent für 1914. Dabei konnte den Reſerven eine
beſondere Zuweiſung in Höhe von 750 000 Lſtr. (i. V. 0) ge
macht werden.



Glert der Hühnereier.
Aber den Einfluß einiger Faktoren auf das Gewicht

und die Zuſammenſetzung der Hühnereier und das Auf-
brechen der Bruteier legte H. Atwood in einem zuſammen-
faſſenden Bericht in „West Virginia University Agricultural
Experiment Station“ nach einem Referate in der „Jnter-
nationalen Agrartechniſchen Rundſchau“ unter anderm
folgendes dar:

Man hat feſtgeſtellt, daß das Gewicht der Eier von
einem Monat zum andern ſchwankt und am größten iſt zu
Beginn des Frühlings, wenn die Hühner am ſchwerſten
ſind und am meiſten Eier legen. Jn einer Gruppe von
Hühnern, denen man neben Körnern noch Grünfutter ver
abreichte, ſchwankte das Gewicht von 100 Eiern zwiſchen
5762 Gramm im Februar und 5015 Gramm im Juni. Jn
einer anderen Gruppe, die kein Grünfutter erhielt, variierte
es zwiſchen 6088 Gramm im Februar und 5024 Gramm im
Juli. Am 1. Auguſt unternahm man einen anderen Ver
ſuch mit 6 Gruppen von Hühnern, um die Wirkung einer
reichlichen und ſpärlichen Ernährung vergleichsweiſe auf
die Zahl und das Gewicht der Hühnereier und das
Aufbrechen der Bruteier feſtzuſtellen. Die drei reichlich
genährten Gruppen gaben zuſammen 8062 Eier, während
man von den weniger intentenſiv gefütterten Gruppen nur
5144 Stück erhielt. Dies beweiſt, daß eine reichliche
Fütterung der Hühner für die Eierproduktion wirtſchaftlich
von größter Bedeutung iſt. Die reichlich genährten Hennen,
die ſich im dritten Legejahr beſanden, lieferten durch
ſchnittlich 138,7 Eier pro Kopf und Jahr; die gleich
gefütterten Hennen des erſten oder zweiten Legejahres
dagegen legten nur 125,6 Eier im Jahr. Es iſt daraus
zu ſchließen, daß die größte Legetätigkrit un dritten Jahre
ſtattfindet. Jm Monat März wogen die Eier der
reichlich ernährten Gruppen im Durchſchnitt 60,3 Gramm
und die der weniger reichlich gehaltenen Gruppen
ungefähr 4,5 weniger, d. h. im Mittel 57,6 Gramm.
Man kann daraus folgern, daß eine weniger intenſive
Fültterung der Hühner das Eigewicht ein wenig herabſetzt.
Man beobachtete auch, daß bei zu ſpärlicher Ernährung die
Fruchtbarkeit der Eier leicht erhöht iſt, daß aber befruchtete
Bruteeir unbekümmert um die Ernährung der Hühner
gleich gut aufbrechen. Nachdem die Hennen eine Zeitlang
eine große Zahl von Eiern gelegt haben, liefern ſie weniger
fruchtbare und ſchwerer aufbrechbare Eier als die Hennen,
welche die Höchſtproduktion des Jahres bald erreichen oder
bereits erreicht haben. Es ſcheint zwiſchen den Kücken der
beiden Gruppen ein Unterſchied in der Lebensfähigkeit
jedoch nicht zu beſtehen. Jm allgemeinen ſind die Kücken
von reichlich ernährten Hennen etwas ſchwerer als die von
weniger gut gefütterten Hühnern. Es folgt aus den
Verſuchen des Landwirtſchaftsinſtituts der Cornell Uni
verſität ebenfalls, daß die von ſchweren Eiern erhaltenen
Kücken ſchwerer und kräſtiger ſind als die von leichteren
Eiern ſtammenden. Und da ein lebenskräftigeres Kücken
auch ein ſchöneres und frühreiferes Huhn gibt, ſo empfiehlt es
b für das Brutgeſchäft die größten Eier auszuwählen.
Jm Frühling, wenn die Hühner am meiſten legen und die
Eier ſchwerer ſind als in den anderen Jahreszeiten, macht
die Trockenſubſtans des Gelbdotters einen größeren
Prozentſatz des Geſamtgewichts des Eies aus als im
Herbſt, wenn die Hennen weniger ſtark legen. Dies iſt
vielleicht ein weiterer Grund dafür, daß die frühgeſchlüpſten
Kücken kräftiger ſind als die ſpätgeſchlüpften, da logiſcher
weiſe der Keim um ſo beſſer ernährt wird, je größer
der Gelbdotter iſt. Weiter iſt notwendig zu wiſſen,
ob die in der Futterration der Hennen enthaltene Phosphor-
ration einen Einfluß auf die Zahl, Größe und Zuſammen
ſetzung der gelegten Eier hat. Wenn ein Mangel an Phosphor
eine Verminderung des Phosphorgehalts der Eier be-
wirkt, ſo könnte dies eine Urſache ſein dafür, daß die
ſpätgeſchlüpften Kücken weniger kräftig ſind als die früh-
geſchlüpſten. Es iſt anzunehmen, daß die Henne während
der normalen Ruheperiode, der Mauſerzeit und der Zeit
kurz vor Wiederaufnahme der Legetätigkeit, in ihrem Kör-
per einen Vorrat an Phosphor aufſpeichert, der nachher
mit dem im Futter gereichten Phosphor verbraucht wird;
dadurch bildet ſich zum Vorteil der zuerſt gelegten Eier. ein
großer Vorrat an für den Gelbdotter erforderlichen Phos-
phaten; ſpäter, wenn dieſer Vorrat vermindert iſt, werden
Eier mit weniger Phosphat gelegt, und die Folge iſt, daß
die daraus entſtandenen Kücken ſchlechter ernährt und dem-
zufolge weniger widerſtandsfähig ſind. Man Lrann auch
annehmen, daß ein Phosphormangel im Ei, elbſt wenn
die Phosphatbeſtandteile des Gelbdotters mwr ändert ſind,
die Menge Gelbdotter relariv herabſetzen kann, was natür-
lich einer Schwächung der Käcken gleichkommt.

Um dieſe Frage näher zu ſtudieren, machte man
Fütterungsverſuche und unterſurkte mehrere Eier. Die
Ergebniſſe zeigten, daß bei Verfütterung einer nahezu
phosphorfreien Ration an eine Henne die relative Größe
des Gelbdotters abgenommen hatte; der Gelbdotter und
die Schale enthielten etwas weniger Phosphor und die
Zahl der gelegten Eier war etwas geringer. Jm Laufe
eines Jahres enthielten die unter normalen Verhältniſſen
gelegten Eier einer Henne eine Phosphormenge, die etwa
37 Gramm Phosphorſäureanhydrid entſprach. Alles in
allem könne man ſagen, daß eine ſpärliche Ernährung die
Zahl und das Gewicht der Hühnereier vermindere uns
das Aufbrechen der Bruteier erſchwere.

Obſtbänme an öffentlichen Wegen
Leider gehen in der Praxis die Urteile über den Wert

des Wegeobſtbaues noch weit auseinander. Uber einige
wichtige Erfahrungen der Technik des Wegeobſtbaues be
richtet der Kgl. Gartenbaudirektor Stobbe im „Pommer-
ſchen Gärtnerblatt“ wie folgt: Bei Auswahl der Sorte
ſind Klima, Boden, Lage, Entfernung vom Hofe uſw. zu
berückſichtigen. Jn obſtarmen Gegenden mit rauher, win
diger Lage ſollte man nicht edle Tafelſorten pflanzen, hier
ind vielmehr halbwilde, ſtarkwüchſige widerſtandsfähige

Obſtſorten, deren Früchte der hartgeſottenſte Fuhrmann
das zweitemal nicht wieder anbeißt, am Platze. Solche
Sorten geben ſtattliche, hohe und ſchöne, den Verkehr nicht

behindernde Wegebäume. Sie tragen ſehr ſpät, dann aber
regelmäßig und viel. Die Früchte werden einfach durch
Schütteln geerntet und von den Obſtweinfabriken gerne
waggonweiſe gekauft. Sie ſind unanſehnlich, daher dem
Diebſtahl nicht ausgeſetzt, auch bleibt das Holz ſolcher
Väume meiſt geſund und wertvoll. Zu den härteſten und
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Obſtbaumarten längſt verſagten, weil man ſie als Jn-
anſpruchnehmer des Ackers und der Gemeindekaſſe aller
Pflege entbehren ließ, haben nach meiner Erfahrung die
Birnbäume ſich immer noch gut entwickelt. Natürlich auch
hier nur die härteren, ſtarkwüchſigen Sorten unter der
Vorausſetzung kräftiger Bodenverhältniſſe. Von den eß-
baren Apfelſorten hat ſich der große rheiniſche Bohnapfel
überall an Wegen mit tiefgründigem Boden am beſten be
währt. Als beſonderes Hindernis für den Wegeobſtbau
wird die Roheit der Bevölkerung und der Obſtdiebſtahl an
geführt. Das iſt nicht richtig. Jn allen obſtreichen Gegen
den iſt die Klage über Obſtdiebſtahl außerordentlich ſelten
und vereinzelt. Wo jedoch die Segend derartig obſtarm
iſt, daß dem geſunden Bedürfnis der Bevölkerung nach
einer beſtimmten Menge der im Obſte enthaltenen Nähr
ſtoffe nicht genügt wird, finden wir nicht nur den Obſt
diebſtahl verbreitet, ſondern auch häufig die Anſicht, daß er
eigentlich kein Diebſtahl ſei.

Vanngirlanden.
Um den Garten zu verſchönern, kann man von Baum

zu Baum girlandenartige Gewinde ziehen. Sehr gut zur
Feſtonbildung eignet ſich die zierliche Schlingpflanze Pylo-
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gine suavis. Auch Clematis und Efeu, Roſen, wilder Wein
werden zu Feſtons verwendet. Man ſchlägt immer zwiſchen
zwei Bäumen einen Pflock ein. Ein Draht verbindet immer
Pflock und Baum miteinander.

C

Jndiſche Laufenten.
(Kein weiß oder rehbraun-bunt.)

Dieſe Entenart findet immer mehr Anklang. Die
Legefähigkeit iſt eine ſtaunenerregende. So berichtet Herr
Tiermaler Bungartz in der Zeitſchrift „Geflügelzüchter“,

daß von 3 Entenweibchen in 8 Monaten 589 Eier gelegt
wurden. Die Enten gedeihen in Deutſchland ganz vor
trefflich, die Jungsucht wächſt außerordentlich raſch. Waſſer
liebt ſie, doch kann ſie ſolches leichter entbehren wie manche
andere Entenart. Gewicht zwiſchen Peking und Jtal.
Ente. Fleiſch köſtlich.
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Kaninchenzucht in der Kriegszeit.
Der Krieg, der uns die Notwendigkeit der Einteilung

und Verteilung unſerer wichtigſten Nahrungsmittel gelehrt
hat, macht es jedem zur Pflicht, ſoweit es in ſeinen
Kräften ſteht, zur Bereicherung unſeres Nahrungsmittel-
marktes beizutragen. Dies gilt namentlich für unſere
Kleintierzucht, insbeſondere für die Kaninchenzucht. Jhr
volkswirtſchaftlicher Wert und ihre wirtſchaftliche Be
deutung iſt gerade jetzt in der Kriegszeit in die Erſcheinung
getreten.

Das Kaninchen braucht nur wenig Raum zur Unter
kunft, Kiſten und Käſten werden als Stallraum benutzt
und können in den Stallungen des Großviehs oder in
troſtgeſchützten Schuppen und Bodenräumen aufgeſtellt
werden. Beſcheiden in ſeinen Anſprüchen an Futter und
Pflege, nimmt das Kaninchen mit geringwertigen Futter-
mitteln und Abfällen aus Haus und Garten fürlieb. Lange
Zeit beſtand Sei uns eine Abneigung gegen das Kaninchen
ſleiſch, die um o unbegründeter iſt, als Wildkaninchen
anſtandslos verzehrr wurden. Unſer Edelkaninchen liefert
ein in vielfacher Weiſe verwendbares, wohlſchmeckendes
und nahrhaſtes Fleiſch, das bei der gegenwärtigen Fleiſch
knappheit und Fleiſchteuerung inmer mehr zu unſerer Er
nährung herangezogen muß. Die Nachrichtenſtelle der
Landwirtſchaftskammer für die Provins Brandenburg wies
kürzlich beſonders darauf hin, daß viele Volkskreiſe, die
auf anderen Gebieten nicht produktiv zu ſei vermögen,
durch Kaninchenzucht zur Vermehrung unſerer Fleiſch-
erzeugung beitragen können.

Außer der Fleiſchgewinnung kommt aber bei der
Kaninchenzucht die Fellverwertung in Frage. Praktiſche
Winke über die Zubereitung und Verwertung der Felle
finden ſich in dem Amtsblatt der Landwirtſchaftskammer
für die Provinz Oſtpreußen, wo darauf hingewieſen wird,

unck Land wirtſchaftliche Beilage.
ſchönſten Wegebäum häumen gehört die Birne Wo alle anderen und wachſen. Es kommt aber auch vor, daß ein Bergzuoder eine kette oder ein die natü Gérens

wiſchen zwei Ländern bildet; bis guf den Kamm des
erges hinauf geht man dann in dem einen Lande, und

mit dem erſten Schritte abwärts in dem andern.
Solch ein Höhenzug zieht ſich auch an verſchiedenen

Seiten der Provinz Hannover hin und trennt dieſe von
anderen Provinzen oder Ländern, zum Beiſpiel von Braun
ſchweig und Heſſen,

Gleichſam wie eine lange Scheidewand ſtreckt ſich das
Gebirge hin, und auch die Leute, die diesſeits und jenſeits
in den beiden Ländern wohnen, haben nicht viel Gemein
ſchaft miteinander. Selten nur kommt es vor, daß jemand
aus dem einen Lande über den Berg hinunter in das
andere ſteigt. Die Nordſeiter und Südſeiter necken und
hänſeln ſich, wenn ſie ſich begegnen, und wiſſen allerlei
Scherzreden gegen einander; wenn ſich zufällig auf dem
Kamm des Berges eine Schar Schulbuben von der Nord
ſeite und der Südſeite treffen, dann gibt es eine ordentliche
Schlacht, wie zwiſchen zwei feindlichen Jndianerſtämmen.

Am meiſten aber ſuchten die Jungen aus den beiden
Ländern zu Oſtern ſich zu übertrumpfen. Auf der Nord

und auf der Südſeite wurden am erſten Oſtertage die
Ofterfeuer angezündet, und weſen Feuer am größten war,
weſſen Holzſtoß am höchſten emporloderte, fühlte ſich als
Sieger, und Spottreden flogen dann zu den Jungmann-
ſchaften des andern Landes hinüber, die nicht weit davon
ihr Oſterfeuer hatten.

So wer wieder einmal das Oſterfeſt herangekommen,
und die 5rdſeiter Jungen hatten ſich vorgenommen,
diesmal ganz gewiß im Wettbewerbe mit den Jungen der
Südſeite ihr Oſterfeuer ſo großartig zu machen, wie nie
zuvor. Da war beſonders der Heini, der es all ſeinen
Kameraden zuvortrat. Unermüdlich ſtöberte er herum
nach alten Teertonnen, nach Brettern aus Petroleum
fäſſern, nach trockenen Stangen und Reiſigbündeln;
wochenlang vorher wurde alles zuſammengeſchleppt und
nach und nach zum Berge hingeſchafft, dann ſpannten ſich
die kräftigſten Jungen vor und zogen die Laſt den ſteilen
Abhang hinauf. Geheimnisvoll hatten ſie vorher unter
einander beratſchlagt; um die Südſeiter ganz beſtimmt zu
übertrumpfen, ſollte diesmal das Oſterfeuer auf der
Rabenklippe abgebrannt werden. Das war eigentlich
ſtreng verboten, denn die Rabenklippe war eine weit nach
der Südſeite überhängende Felſenplatte, die nicht groß und
die gefährlich für den war, der ſie beſtieg. Aber
Heinis letztes Schuljahr war es; waghalſig war er
immer geweſen, jetzt wollte er ſeinen Schulgang krönen
mit einem Oſterfeuer, von dem man im Dorfe noch lange
reden ſollte.

So ſchleppten denn die Jungen im Schweiße ihres
Angeſichts Holz und Bretter zur Rabenklippe hinauf. Hoch
gegen den Frühlingshimmel reckte ſich der Holzſtoß, in
deſſen Mitte Heini eine hohe trockne Tanne geſteckt hatte.
Wie Wieſel tummelten ſich die Buben auf der Klippe um
her, hart am Abgrund hin, aber leichtfüßig und leicht
ſinnig, wie ſie waren, achteten ſie nicht auf die Gefahr.

Der Oſtertag war herangekommen. Durch das Gehölz
der Nord und Südſeite huſchten die Schuljungen aus
beiden Ländern, auch die Südſeiter hatten ſich angeſtrengt
und einen mächtigen Holzſtoß geſchichtet. Sacht ſank die
Dämmerung hernieder, und als die Sonne hinter dem
Bergkamme verſchwunden war, waren auch die Nordſeiter
Jungen, Heini an der Spitze, oben auf der Rabenklippe
und zündeten ihren Holzſtoß an. Gierig leckten die
Flammen an der trockenen Tanne in der Mitte empor;
rote Funken ſprühten aus den Teertonnen und Petroleum-
fäſſern. Schier haushoch ſchlug die Flamme, und entzückt
umtanzten die Jungen das Feuer. „Hoho! Südſeiter!
Jhr mit eurem elenden Feuer!“ ſchrie Heini den Gegnern
zu, deren Holzſtoß jetzt auch aufflammte. Er riß einen
Brand aus dem Stoß und ſchwenkte ihn über ſeinem
Kopfe: „Unſerer iſt viel

Ein Schrei gellte durch die Luft, erſtarrt ſtanden
die eben noch wie ausgelaſſene Kobolde den Holzſtoß um
hüpfenden Jungen. Heini hatte im ungewiſſen zuckenden
Feuerſchein den Rand der Klippe nicht beachtet, war
fehlgetreten und abgeſtürzt! Wie ein zuckender Blitz fuhr
der Feuerbrand in ſeiner Hand, den er noch umklammert
hatte, nach unten in den Abgrund, ein Knacken und
Brechen wurde hörbar, der Feuerbrand verloſch dann
war es wieder ſchwarz und ſtill in dem Abgrund unter
der Klippe.

Entſetzt ſtanden die Knaben, die ja nicht helfen konnten.
Aber die Südſeiter, die den Sturz mit angeſehen hatten,
vergaßen alle Feindſchaft und rannten vorwärts, um den
Geſtürzten zu ſuchen, während einige der Nordſeiter nun
ihrem Dorfe zuliefen und jedem zuſchrien: „Der Heini
iſt von der Rabenklippe nach der Südſeite abgeſtürzt!“
Das würde ein trauriges Oſterfeſt. Tot war der Heini
nicht. Er war auf Geſtrüpp und Geſträuch gefallen, wieder
abgeglitten und jämmerlich zerſchunden, aber er lebte; nur
ein Bein hatte er gebrochen bei dem Sturz. So fanden
ihn die Südſeiter.

Lange hat der Heini „im Feindesland“, wie di
Nordſeiter ſagten, gelegen, ehe er nach Hauſe transportiert
werden konnte. Davon, wie es ſeinen Kameraden, den
Nordſeiter Jungen, die mit auf der Rabenklippe geweſen
waren, in Haus und Schule erging, will ich lieber nichts
erzählen, die Jungen haben noch lange daran gedacht!
Heini hinkt noch heute ein bißchen, und wenn ſeine Freunde
ihn necken wollen, ſagen ſie: „Weißt du noch, als du
damals in ein anderes Land fielſt?“ Aber davon hört er
nicht gern etwas. Die Rabenklippe ſeht ihr vielleicht
einmal; ein Oſterfeuer aber iſt niemals wieder auf ihr ab
gebrannt worden.

Das Kind im Sprichwort.
Eine Ehe ohne Kinder, jſt wie ein Tag vhne Sonne,

Wer ohne Kinder lebt, der weiß von keinem Leide;
wer ohne Kinder ſtirbt, der weiß von keiner Freude.

Jeder Mutter Kind iſt ſchön.

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme.

Wie die Elſtern, ſo ihr Kleines.
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